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Einleitung zur ersten Ausgabe des NextGen Scientific Review

Der NextGen Scientific Review - Annual Perspectives on Next Generation Science Vol.1 bietet Raum für aktuelle Er-
gebnisse des NextGen Teams aus den Bereichen Forschung und Entwicklung, Lehre, Transfer und Management und 
bewegt sich insbesondere in innovativen, querschnittsorientierten Wissenschaftsgebieten, die an der Hochschule Mitt-
weida ansässig sind. Ziel der Publikation ist ein regelmäßiger Überblick über die wissenschaftlichen Aktivitäten der 
NextGen Mitglieder.

Die Publikation entwickelte sich zum einen aus demWunsch heraus, Forschungsergebnisse, neue Erkenntnisse u.ä., die 
im Zusammenhang mit den Wissenschaftler:innen im Qualifikationsprogramm NextGen stehen, frei zugänglich zu 
machen und im Sinne von Open Source zu verbreiten. Zum anderen sollte sie einen Raum schaffen, in dem auch 
Errungenschaften kleineren Umfangs abgebildet werden können. Entsprechend der heterogenen Aufstellung des Teams 
bewegt sich die Bandbreite der Beiträge über mehrere Wissenschaftsdisziplinen hinweg, die sich über die Fakultäten 
und Institute der Hochschule Mittweida verteilen. Das macht den Sammelband zu einem Interdisziplinären. Im Zuge 
der Qualitätssicherung haben alle Artikel der Publikation ein Peer-Review Verfahren durchlaufen. Sie wurden in einem 
iterativen Prozess durch das interne Editorial Board redaktionell und inhaltlich sowie im Anschluss von je einem:einer 
externen Reviewer:in inhaltlich geprüft. Die Publikation soll ab sofort jedes Jahr mit neuesten Entwicklungen und 
Forschungsständen der Wissenschaftler:innen aus dem Qualifikationsprogramm NextGen erscheinen.

Passend zur fortschreitenden Digitalisierung gestaltete sich die Wahl der Coverillustration des ersten Bandes des 
NextGen Scientific Review. Hierzu wurde der KI basierte Bildgenerator von Midjourney verwendet. Von der Eingabe 
von einzelnen Begriffen bis hin zu einer detaillierten textuellen Beschreibung der Bildinhalte berechnen der Bild-
generator von Midjourney und verwandte Programme, wie DALL-E 2, komplexe Illustrationen, Grafiken oder Dar-
stellungen. Das gewählte Coverbild referenziert abstrakte Kunst, die es ästhetisch präsentiert und die in ihrer 
komplexen Ausführung sogar Raum für Interpretationen bietet. Im Impressum sind die verwendeten Prompts im Detail 
aufgelistet.

Reviewer:innen:
Dr. Bodie A. Ashton, Prof. Dr. Monika Häußler-Sczepan, Prof. Dr. Tamara Huhle, Jun.-Prof. Dr. Danny Kowerko, 
Dr. Sebastian Liebold, Prof. Dr. Roman Povalej, Prof. Dr. Marc Ritter, Prof. Dr. Tom Schaal, Prof. Dr. Melanie 
Siegel, Prof. Dr.-Ing. Thomas Wiemers

iv



Das Qualifikationsprogramm NextGen

Im Projekt NextGen, dem ersten eigenständigen professoralen Qualifikationsprogramm der Hochschule Mittweida, werden
Nachwuchswissenschaftler:innen dabei unterstützt, die Berufungsfähigkeit an einer Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften (HAW) zu erreichen. Die ersten Acht sind im zweiten Quartal 2021 mit individuellen Voraussetzungen in das
Programm gestartet und stammen aus unterschiedlichen Fachgebieten junger Wissenschaftsdisziplinen. Sie sind auf ihrer
akademischen Laufbahn unterschiedlich weit fortgeschritten. Einige befinden sich am Anfang ihrer Promotion, andere
bringen breite berufliche Erfahrungen mit oder stehen unmittelbar vor einem Berufungsverfahren. Alle Nachwuchswis-
senschaftler:innen werden von einer HAW-Professorin oder einem HAW-Professor als Mentor:in begleitet.

In NextGen werden die für eine Berufung auf eine HAW-Professur geforderten Qualifikationen zu drei Bereichen zusam-
mengefasst: (1) Forschung und Transfer, (2) Lehre und Didaktik sowie (3) Berufserfahrung und Praxisprojekte.

Das Qualifikationsprogramm setzt zum Ausbau der Kompetenzen in diesen drei Bereichen auf einen Mix aus Werkzeugen.
Das Projekt begann mit einem Kennenlern-Workshop, der sich mit Zielstellungen und -vereinbarungen auseinandergesetzt
hat. Anschließende Gespräche der Team-Mitglieder mit der Projektleitung und den jeweiligen professoralen Mentor:innen
führten zu verbindlichen Zielvereinbarungen, die jährlich erneuert werden.

Der Wissens- und Kompetenzaufbau in den Qualifikationsbereichen erfolgt über Peer Formate wie Peer Group Sessions,
Promotions-Mittagessen und Peer-Interaktionen, d.h. der Realisierung gemeinsamer Projekte. Einen Einblick darin, wie
Peer Learning zur Erlangung der Qualifikationsziele in den drei Bereichen beiträgt, erhalten Sie im Beitrag „Auswirkungen
von Peer-Learning auf die Berufungsfähigkeit im Qualifikationsprogramm NextGen“.

Darüber hinaus kommen weitere Qualifikationsformate zum Einsatz:

- Promotionsworkshops, die jährlich stattfinden,

- hochschulinterne Workshops, die für alle Hochschulangehörigen, oder auch nur für das NextGen Team angeboten
werden sowie

- externe Workshops, beispielsweise im Bereich Didaktik durch das Hochschuldidaktische Zentrum Sachsen.

Der Bedarf wird in monatlichen Meetings gemeinsam mit allen Teammitgliedern erfasst.

Parallel wurde von Beginn an eine eigene Webseite aufgebaut, in welcher über die Aktivitäten im Qualifikationsprogramm
sowie die Forschung der Nachwuchswissenschaftler:innen berichtet und gebloggt wird:
https://nextgen.hs-mittweida.de.

Das Qualifikationsprogramm wird vom Deutschen Hochschul-Institut (DHI) unter der Federführung von Prof. Dr. Mi-
chael Brucksch begleitbeforscht und evaluiert. Es wird vom Bund-Länder-Programm „FH-Personal“ aus Mitteln des
Bundesministeriums für Bildung und Forschung gefördert und läuft bis 31.03.2027.
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Über die Autorinnen und Autoren der Beiträge

Im Folgenden werden die neun Autor:innen der Sammelbandbeiträge vorgestellt, die am Qualifikationsprogramm NextGen
im ersten Jahr teilgenommen haben. Darauf folgt die Vorstellung der Projektverantwortlichen.

Dr. rer. nat. Michael Spranger

Assistant Professor mit Schwerpunkt Digitale Forensik
Mentor Prof. Dr. rer. nat. Dirk Labudde

- Dr. Michael Spranger ist studierter Informatiker und wurde im Jahr 2020 in einem kooperativen Promotionsver-
fahren der Hochschule Mittweida mit der TU Dresden zum Dissertationsthema „Text Mining im Umfeld kriminal-
polizeilicher Ermittlungen“ promoviert.

- Im Projekt NextGen baut er seine Expertise in der Scientific Community aus und schärft den wissenschaftlichen
Transfer seiner Arbeit in die Praxis.

- Sowohl digital, hybrid als auch in Präsenz steht er für eine herausragende Lehrqualität (2022 bescheinigt durch
das Sächsische Hochschuldidaktik-Zertifikat). Er geht kreative, anwendungsbezogene Wege, auf denen er seinen
Studierenden die Wissenschaft als Arbeitsfeld aufzeigt. So lässt er Studierende im Rahmen seiner Lehrveranstaltung
an realen wissenschaftlichen Wettbewerben teilnehmen. Wird eines der von den Studierenden erstellten Paper oder
Poster angenommen, unterstützt er diese bei der Teilnahme an ihrer ersten wissenschaftlichen Konferenz.

- Dr. Michael Spranger wirkt in mehreren Projekten seiner wissenschaftlichen Heimat, der Digitalen Forensik, maß-
geblich mit und leitet derzeit das Projekt MoNa, eine automatisierte Lösung zur Analyse von Kurznachrichten.

- Dr. Michael Spranger besetzt mit seinem Fachgebiet der Digitalen Forensik und insbesondere mit seiner Ausrichtung
auf maschinelles Lernen eine junge Wissenschaftsdisziplin, deren Bedeutung weiter rasant zunehmen wird.

Dr. oec. publ. Viktoria Wüstenfeld

Assistant Professorin mit Schwerpunkt Digitale Plattformwirtschaft
Mentor Prof. Dr. rer. pol. Georg Puchner

- Dr. Viktoria Wüstenfeld hat ein Betriebswirtschaftsstudium und ein aufbauendes Doktorandenstudium im Bereich
„Accounting & Taxation“ an der Universität Mannheim erfolgreich abgeschlossen, bevor sie für ihre Promotion
zum Thema „Relative Performance Evaluation“ an die LMU München kam.

- Neben ihren akademischen Leistungen zeichnet sie ihr berufspraktisches Erfahrungswissen aus, das sie während
ihrer Tätigkeiten im Bereich des Controllings für verschiedene große Unternehmen erworben hat.

- Daneben nutzte Frau Dr. Wüstenfeld auch ihre bisherige berufliche Laufbahn für längerfristige Auslandaufenthalte,
wodurch sie vielfältige kulturelle und sprachliche Fähigkeiten aufbauen konnte.

- Dr. Viktoria Wüstenfeld war bis Ende September Team-Mitglied im Projekt NextGen. Dabei erschloss sie sich
neue Felder der anwendungsbezogenen Forschung. Ihr Forschungsschwerpunkt lag auf dem Bereich der digita-
len Plattformwirtschaft. Insbesondere untersuchte sie digitale Geschäftsmodelle, wobei sie einen Schwerpunkt auf
Datenmonitoring/-auswertung und -visualisierung legte.

Jill Deschner-Warner M.A., M.A., M.Sc.

Akademische Assistentin mit Schwerpunkt auf Corporate Social Responsibility
Mentor Prof. Dr. rer. pol. Andreas Schmalfuß

- Jill Deschner-Warner besitzt eine breite fachliche Expertise. Die gebürtige US-Amerikanerin studierte an amerika-
nischen Universitäten in den Bereichen Beratung und Leadership. Parallel zu ihrer akademischen Ausbildung setzte
sie ihr theoretisches Wissen in leitenden Positionen im öffentlichen Bildungssektor in West Virginia, USA um.

- Seit sie 2005 nach Deutschland kam, nutzte sie ihre Ausbildung und Erfahrung unter anderem, um freiberuflich
bzw. für Bildungsträger Schulungen in englischer Sprache zu interkultureller Kompetenz, Organisationspsychologie
und Sprachvermittlung durchzuführen.

- Im Projekt NextGen liegt Frau Deschner-Warners Einsatzfeld im neu akademisierten Lehr- und Forschungsfeld
„Corporate Social Responsibility“. Zu diesem Forschungsschwerpunkt strebt sie auch ihre Promotion an.

- Frau Deschner-Warner ist im Lehrbetrieb der Fakultät Wirtschaftsingenieurwesen eingebunden und unterstützt
die Hochschule bei internationalen Austauschformaten, wie dem East-West-Forum Mittweida, und dem Aufbau
internationaler Hochschulpartnerschaften.
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Josephine Fischer M.Sc.

Akademische Assistentin mit Schwerpunkt Digitales Management
Mentor Prof. Dr. oec. publ. Sebastian Scharf

- Nachdem Josephine Fischer das Bachelorstudium „Business Management“ an der Hochschule Mittweida abschloss,
ging sie in die Wirtschaft. Sie war insbesondere im Bereich Marketing sowie Sales und Consulting aktiv und
absolvierte berufsbegleitend ein Masterstudium im Bereich Management an der Fernuniversität Hagen.

- Für ihre Promotion zum Thema „Emerging Technologies in pharmaceutical Supply Chains“ ging sie an die FAU
Erlangen-Nürnberg. Frau Fischer befindet sich in der letzten Phase ihres Promotionsvorhabens und plant den
Abschluss im Frühjahr 2023.

- Sie verfügt über eine Vielzahl an Zusatzqualifikationen. Dazu zählen das Zertifikat Hochschullehre der Bayerischen
Universitäten sowie Weiterbildungen im Bereich Blockchain und Projektmanagement.

- Josephine Fischer war als Elternzeitvertretung für Frau Dr. Wüstenfeld im Projekt NextGen beschäftigt.

Dipl.-Ing. (FH) Jens Heinrich

Akademischer Assistent mit Schwerpunkt Netzwerkanalyse und Turbulenzmanagement in der Kommunikation
Mentor Prof. Dr. phil. Ludwig Hilmer

- Jens Heinrich verfügt über einen reichen Erfahrungsschatz im Kommunikations- und Eventbereich. Nach seinem
Medientechnikstudium an der Hochschule Mittweida machte er sich als Konzeptioner und Creative Director in
der professionellen Live-Kommunikation selbstständig und arbeitete über 20 Jahre für namhafte Agenturen an
vielfältigen Projekten.

- Im Projekt NextGen betrachtet er nun den Kommunikations-Sektor aus akademischer Perspektive. Er ist in einem
kooperativen Promotionsverfahren mit der Babes,-Bolyai-Universität Cluj (Rumänien) eingeschrieben und erforscht
die Akzeptanz und Wirkung hybrider und digitaler Entwicklungen in der Live-Kommunikation.

- Bereits in den ersten Wochen des Projekts NextGen erarbeitete er in Rekordzeit die NextGen-Internetpräsenz, die
seither zum festen Bestandteil der professionellen Wissenschaftskommunikation des Projekts geworden ist.

- Um die Wissenschaftskommunikation an der gesamten Hochschule zu stärken und wissenschaftlich zu erforschen,
baut er aktuell das NextGen Creative Science Lab auf. Studierende sollen hier die Möglichkeit erhalten, Wissen-
schaftskommunikation kreativ umzusetzen.

Sven Becker M.Sc.

Wissenschaftlicher Mitarbeiter mit Schwerpunkt Digitale Forensik
Mentor Prof. Dr. rer. nat. Dirk Labudde

- Sven Becker studierte Biotechnologie (Bachelor) bzw. Molekularbiologie und Bioinformatik (Master) an der Hoch-
schule Mittweida und befindet sich seit 2020 in einem kooperativen Promotionsverfahren mit der LMU München.

- Das strukturierte Promotionsverfahren befasst sich mit der Plausibilitätsprüfung frei verfügbarer Physik Engines
als Werkzeug zur Optimierung der Analyse möglicher Tathergänge und wird voraussichtlich im Jahr 2023 abge-
schlossen.

- Im NextGen-Team unterstützt Sven Becker andere Promovierende als Co-Leiter des Promovierenden-Mit- tages-
sens, indem er u.a. seine Erfahrungen aus seinem strukturierten Promotionsverfahren weitergibt.

- Zusätzlich ist Sven Becker in die Lehre an der Fakultät Computer- und Biowissenschaften sowie in den Aufbau von
Transferkooperationen eingebunden.

Carolin Steiner M.A.

Wissenschaftliche Mitarbeiterin mit Schwerpunkt Globale Kommunikation
Mentorin Prof. Dr. phil. Ramona Kusche

- Carolin Steiner hat an der TU Chemnitz Europastudien im Bachelor studiert und ein konsekutives Studium der
Anglistik/Amerikanistik mit einem Master of Arts abgeschlossen.

- Sie promoviert seit Oktober 2020 an der TU Chemnitz zum Thema „Female Trauma, Male Spaces: Reading The
Troubles through Gender“. Um sich in der Scientific Community besser vernetzen zu können und ihren Zugang
zu einschlägiger Literatur in ihrem Forschungsfeld zu erleichtern, realisierte sie Anfang des Jahres 2022 einen
Auslandsaufenthalt an der Universität Bradford.

- Carolin Steiner vertritt im NextGen-Team den Forschungsschwerpunkt „Global Communication“, in welchem sie
auch lehrt. Ihr Promotionsthema hat sie entsprechend ausgeweitet. Carolin Steiner erforscht dadurch einen bisher
noch nicht untersuchten Zusammenhang im Bereich der Trauma-Studies.
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Julia Winterlich M.Sc.

Wissenschaftliche Mitarbeiterin mit Schwerpunkt Interdisziplinäre Assistenzsysteme und Inklusion
Mentor Prof. Dr. phil. Stephan Beetz

- Julia Winterlich studierte im Bachelorstudiengang Pflegemanagement an der Westsächsischen Hochschule Zwickau
und berufsbegleitend an der EAH Jena im Masterstudiengang Pflegewissenschaft.

- Aufgrund ihrer langjährigen Berufserfahrung im Pflegebereich verfügt sie über breites Praxiswissen im neu akade-
misierten Bereich der interdisziplinären Assistenzsystemen, von dem sie stark profitiert. Sie forscht und lehrt an
der Fakultät Soziale Arbeit auf diesem Gebiet und ist bestrebt, für ihren fachlichen Schwerpunkt Drittmittel zu
akquirieren und Kooperationsbeziehungen zu Praxispartner:innen zu schließen.

- Julia Winterlich promoviert seit Frühjahr 2022 an der TU Chemnitz auf dem Gebiet der sozialen Assistenzsysteme.
Konkret untersucht sie die soziale Robotik hinsichtlich der Unterstützung der Lebensqualität von schwerstpflege-
bedürftigen, dementen Pflegeheimbewohner:innen.

Ruben Wittrin M.A.

Wissenschaftlicher Mitarbeiter mit Schwerpunkt Adaptive Lernsimulationen und Game-based Learning
Mentor Prof. Dr. rer. oec. Volker Tolkmitt

- Ruben Wittrin hat an der Staatlichen Studienakademie Dresden ein Duales Bachelorstudium im Bereich BWL/
Handel absolviert, bevor er für sein Masterstudium der Betriebswirtschaft an die Hochschule Mittweida kam.

- Während der ersten Monate der Corona-Pandemie unterstützte Ruben Wittrin die Hochschule Mittweida beim
schnellen und professionellen Übergang in die digitale Lehre. Dabei entstand die Idee zu seinem Promotionsvor-
haben, in dem Elemente des Game-based Learning als Möglichkeit zur Wissensvermittlung volkswirtschaftlicher
Lehr-/Lerninhalte untersucht werden sollen.

- In diesem neu akademisierten Bereich ist er im NextGen-Team in Forschung und Lehre aktiv. Ruben Wittrin
promoviert seit Februar 2022 kooperativ im Bereich Medieninformatik an der TU Chemnitz und lässt auch in seine
Lehre vielfältige Gaming-Elemente einfließen.

- Im NextGen-Team hat sich Ruben Wittrin als Initiator gemeinsamer wissenschaftlicher Veröffentlichungen verdient
gemacht. Hinsichtlich des Transfers und der Verortung in der wissenschaftlichen Community ist er sehr aktiv.

Prof. Dr. phil. Ramona Kusche

Projektleitung des Qualifikationsprogramms NextGen

- Ramona Kusche ist seit 2019 Professorin für Global Communication und Wissenschaftsmanagement in der di-
gitalen Transformation an der Hochschule Mittweida. Sie promovierte an der Friedrich-Schiller-Universität Jena
und verfügt über langjährige Erfahrung im Hochschulmanagement, insbesondere in der Hochschulsteuerung und
Personalentwicklung.

- Ihre Schwerpunkte in Entwicklungs- und Forschungsprojekten liegen im Bereich der interkulturellen (Wirtschafts-)
Kommunikation, aber auch der Hochschul- und Personalentwicklung sowie der Digitalen Transformation in der
Lehre. Sie ist Studiendekanin des Studiengangs Global Communication in Business and Culture und Visiting
Professor verschiedener europäischer Hochschulen.

- Prof. Dr. Ramona Kusche übernimmt neben NextGen auch die Projektleitung für Eureca-Pro (European University,
Teilprojekt Mittweida), sowie für die ESF Nachwuchsforschungsgruppe FioKo (Frauenförderung durch individuelle
und organisationale Kompetenzen in Bildung und Beruf, Teilprojekt Mittweida). Sie ist stellvertretende Direktorin
des Instituts für Wissenschaftstransfer und Digitale Transformation (IWD) und wirkt in einschlägigen gesellschaft-
lichen und wissenschaftlichen Institutionen mit.

Dr. phil. Angela Freche

Projektmanagement des Qualifikationsprogramms NextGen

- Angela Freche hat Europastudien an der TU Chemnitz sowie der Aarhus University/Dänemark (Bachelor) und
aufbauend Volkswirtschaftslehre (Master) an der Martin-Luther Universität Halle-Wittenberg studiert. 2015 hat
sie ihre sozialwissenschaftlich ausgerichtete Promotion an der TU Chemnitz abgeschlossen.

- Nachdem sie anderthalb Jahre in einem ESF-geförderten Projekt ein Mentoring-Netzwerk für sächsische Studierende
und Promovierende koordiniert hat, ist sie seit 2012 für die Nachwuchsentwicklung des akademischen Mittelbaus
an der Hochschule Mittweida im Einsatz gewesen.

- Ihr Schwerpunkt liegt in der akademischen Personalentwicklung insbesondere unter Gleichstellungsaspekten. Inner-
halb der Hochschule engagiert sie sich als Zentrale Gleichstellungsbeauftragte und ist in einer Vielzahl an Gremien,
wie dem Beirat Diversity Management, der Kommission Bildung, der AG Gleichstellung und der AG Einstellungs-
verfahren aktiv.
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terische, öffentlichkeitswirksame Aufgaben der Forschung wie Webseitenpflege, Tagungsorganisation oder Erstellung
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Abstract

Derived from the Ancient Greek word τραῦμα (engl. wound,
damage), the word trauma refers to either physical or emo-
tional wounds. Nowadays, it is mostly used in the context
of psychological wounds, inflicted by an identity-shattering
event – an event that causes the traumatised to not be
able to reconcile their lived reality with the expectation of
a human universal experience anymore. The last decade,
the last two years in particular, and the last two weeks ad
absurdum, have scarred the global landscape of human ex-
istence beyond recognition. From Putin’s unexpected reim-
position of mutually assured destruction doctrines via the
global SARS-Cov-2 pandemic to the lingering threat of cli-
mate doom, people all over the globe have been faced with
persistent threats to their most basic perceptions of onto-
logical safety. This article seeks to examine the impact of
the SARS-Cov-2 pandemic and to which degree it is justi-
fied to speak of a pandemic trauma. In addition, it engages
with the liminality of pandemic trauma as a shared, collec-
tive and an isolated, individual experience, and potential
mitigation strategies for building community resilience.

Keywords: trauma studies, collective trauma, SARS-Cov-
2, Covid, pandemic, negatively-valenced emotions, Anthro-
pocene Disease.

1 Introduction

When Ma (2018) published her novel Severance, global
pandemics were still a far-fetched dystopian nightmare of
the future. Like cyberpunk and interstellar colonialization,
pandemics felt like a worst-case fever dream, a novel plot,
a movie scene, and nothing like a potential reality. It was
then that Ma wrote about the Shen Fever, a spore-borne
disease eradicating humanity, imported from China, begot-
ten by globalisation. It was then that Ma drew parallels
to empty offices, social distancing, the absence of human
in so intrinsically human cityscapes. It was then that Ma,
unknowingly, provided a pandemic vocabulary, an attempt
to articulate the pandemic horrors.

“Memories beget memories. Shen fever being a
disease of remembering, the fevered are trapped
indefinitely in their memories. But what is the dif-
ference between the fevered and us? Because I re-
member too, I remember perfectly. My memories
replay, unprompted, on repeat. And our days, like
theirs, continue in an infinite loop.” (Ma, 2018,
p. 160)

Much like Emelie St. John Mandel’s Station Eleven
(2014) and Rory Power’s Wilder Girls (2019), Severance

became just one example of eerily predictive pandemic lit-
erature rising to popularity during the ongoing SARS-Cov-
2 pandemic. It appears to be remarkable that in pan-
demic times, it is precisely pandemic literature that made
a whooping comeback. Leaving the dark realm of sci-fi,
pandemic literature transcended genres and became main-
stream, so much so that it started dominating high-gloss
journalism’s reading lists (cf. Ciabattari, 2020; Khatib et
al., 2020; Meiser, 2020; Time, 2020). While readers turned
to stories of post-pandemic dys- or utopias, the non-literary
voices remained relatively silent on the elephant in the
room: a large part of the population had watched corpses
pile up in refrigerated trucks, fought off threats to their
livelihood, risk-assessed their way through life, lost loved
ones, lost lung function, and lost hope. In year two (and
half at the writing of this article), it is yet to be acknowl-
edged that collectively, globally, the population has been
subjected to a life-altering, identity-shattering phenomenon
that, had it happened in isolation, would have required
immediate front line mental healthcare. As a collective,
though, we have successfully ignored the implications of
threatened ontological safety, isolation, grief, and fear.

This article will first explore what trauma looks like in
individuals and collectives, to then further argue why it is
justified to speak of a collective pandemic trauma (drawing
mainly on studies from the US, UK, and Germany), be-
fore offering potential mitigating strategies in turning the
pandemic into something traumatic, yet speakable. It is
worth pointing out that at the time of writing, the pan-
demic is still ongoing and therefore the body of research is
ever evolving. It is also essential to emphasise that most
studies and research have been situated in wealthy, western
countries and that the impact of the SARS-Cov-2 pandemic
will have, predictably, left a deeper scar on already disad-
vantaged, yet underresearched communities.

2 Conceptualising Trauma

Trauma has become both a buzzword and a catch-all phrase
for moderate discomfort in recent years. Its semiotic con-
tent has been cheapened by overuse, often maliciously to
re-contest the term and weaponise its elusiveness in or-
der to dismiss concerns. Even when concretely patholo-
gised in the form of Post-Traumatic Stress Disorder, it is
still diminutised, with people claiming everything from an
overly crowded supermarket to brunch with their mother-
in-law has given them Post-Traumatic Stress Disorder -
walking the fine line between dismissive conflation and ac-
tual psychological infliction.

This comes as no surprise, given the elusive nature of the
concept at hand, making it both difficult to define and easy
to fill with overbearing meaning. Much of the weight the
term holds today still derives from Freudian influences. It
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is unbreakably interwoven with psychoanalytical discourse
as emerged from Freud’s conceptualisation of the human
psychosexual development. As characterised in psychoanal-
ysis, traumatic events only become consciously traumatic
once they are revisited in the future, such as in dreams,
“where subconscious recurrences are seen as inventive and
interminable reworkings of the trauma, the main elements
of which are concealed somewhere in the language the in-
dividual uses to describe the dream” (Bradley et al., 2001,
p. 6). The notion of subconscious recurrence still informs
modern conceptualisations of trauma: In its most bare-
bones, basic sense, the Diagnostics and Statistic Manual
of Mental Disorders (DSM-5) defines a traumatic event as
(but not limited to)

“exposure to war as a combatant or civilian,
threatened or actual physical assault (e.g., phys-
ical attack, robbery, mugging, childhood physical
abuse), threatened or actual sexual violence (e.g.,
forced sexual penetration, alcohol/drug-facilitated
sexual penetration, abusive sexual contact, non-
contact sexual abuse, sexual trafficking), being
kidnapped, being taken hostage, terrorist attack,
torture, incarceration as a prisoner of war, natural
or human-made disasters, and severe motor vehi-
cle accidents.” (American Psychiatric Association,
2013, p. 274)

Witnessing any one such events can lead to a trauma-
tisation, pathologised as Post-Traumatic Stress Disorder
(PTSD). It is characterised both by recurrency and avoid-
ance; recurring memories and dreams, sometimes disas-
sociative flashbacks that replay the traumatic event and
subsequent avoidance mechanisms to avoid setting off any
memories, emotions, or thoughts related to the traumatic
event (American Psychiatric Association, 2013).

2.1 Experiencing the Unspeakable - Individual
Trauma

In the individual manifestation of trauma, the concept of
speakability is highly contested. Trauma, in its essence,
is mostly marked by an absence: the recurrence of events,
coded into the subconscious, until they are triggered back
into the conscious by means outside the traumatised indi-
vidual’s control. The trauma, as a locus, is notably absent
and hard to grasp, until it violently re-emerges. Caruth
(1996, p. 6) writes here

“The [traumatic event], that is, as it emerges in
Freud and is passed on through other trauma nar-
ratives, does not simply represent the violence of
a collision but also conveys the impact of its very
incomprehensibility. What returns to haunt the
victim, these stories tell us, is not only the reality
of the violent event but also the reality of the way
that its violence has not yet been fully known”.

This, however, creates a paradox in the traumatised: the
trauma must be reprocessed in terms of dreams, flashbacks,
or memories; however, the traumatised individual is lack-
ing agency in the retrieval of these memories and, hence,
is themselves never capable of producing a reliable narra-
tive of the traumatic event, even though they might have
been the only person to bear witness to it in the first place.

The traumatised cannot speak their trauma, it remains un-
speakable. Luckhurst (2008, p. 79) summarises this para-
dox as a “challenge to the capacities of narrative knowl-
edge” – it is where words fail the surviving, and they them-
selves become prisoner to their incomplete ability to artic-
ulate. Or, as Caruth (1996, p. 4) summarises:

“[...] trauma is not locatable in the simple violent
or original event in an individual’s past, but rather
in the way that its very unassimilated nature —
the way it was precisely not known in the first
instance — returns to haunt the survivor later on.”

Applying this lack of speakability to medicalised trauma,
such as in the case of SARS-Cov-2 sufferers or those bear-
ing witness to their suffering, adds another layer of failed
articulation: The unravelling of the human fabric, both
quite literally in the deteriorating bodies of the suffering
and metaphorically in the societal structures collapsing un-
der mass-scale illness, isolating those incapable of voicing
their trauma even further. “Illness is the night-side of life,”
writes Sontag (1978) in her groundbreaking work Illness as
a Metaphor. “[...] the nights-side of life”, which she de-
scribes as another “kingdom” distinct from the “kingdom
of the well” – two reigning states humans hold a perpetual
“dual citizenship” of (Sontag, 1978, p. 11). It is here that
Sontag interweaves the disease(d) with the well and concep-
tualises illness as an equal part to human life as wellness; as
the quintessential dichotomy to be navigated as the most
basic function of the human existence. In effect, though,
if illness becomes mundane, how can we speak of medical
traumata?

“English has no words for the shiver and the headache,”
writes Woolf (1926, p. 34). “Let a sufferer try to describe a
pain in his head to a doctor and language at once runs dry.
[...] He is forced to coin words for himself, and, taking his
pain in one hand, and a lump of pure sound in the other
[...] so to crush them together that a brand new word in
the end drops out.” (Woolf, 1926, p. 34)

The language of illness is first martial, and then non-
existent. While the speakability of trauma as such is al-
ready a highly contested concept, in speaking disease hu-
man language falls short of articulating human experiences.
As Scarry (1985) points out: “Physical pain does not sim-
ply resist language, but actively destroys it. [...] Unlike
any other state of consciousness, [pain] has no referential
content. It is not of or for anything.” (Scarry, 1985, p. 4)

More contemporary scholarship on trauma tends to chal-
lenge not the assumption of unspeakability, but its locus as
“an unidentifiable, yet infectious pathogen” (Balaev, 2008,
p. 152) and therefore intrinsic part of the neuropsychiatric
properties of trauma. Instead, the unspeakability of trauma
here is situated in a cultural context: “Registration, re-
hearsal and recall [of trauma] are governed by social con-
texts and cultural models for memories, narratives and life
stories. Such cultural models influence what is viewed as
salient, how it is interpreted and encoded at the time of
registration and, most important for long-term memories
that serve autobiographical functions, what is socially pos-
sible to speak of and what must remain hidden and un-
acknowledged” (Kirmayer, 1996, p. 191). It therefore lo-
cates trauma never as an isolated, individual experience,
but always in relation to the broader societal context dur-
ing which it is experienced and relived. It is not the speak-
ability that is up for debate here, it is the cause for the
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lack thereof - because both traditional and contemporary
trauma theory come to the conclusion that, in the words
of Cathy Caruth, a wound has no voice. The question is
just whether it is sewn shut at the larynx or silenced by the
humming chorus of a culture’s collective voices.

2.2 Perpetrators, Facilitators, and Victims –
Collective Trauma

Trauma is not necessarily a phenomenon that can be viewed
in individual isolation. While that applies to the traumatic
cultural context, it also appears to the locus of the trauma
itself – when isolated suffering is potentiated to the scale
of societies, the locus of trauma does not remain in the in-
dividual, but shifts into the collective memory of the trau-
matised group as well. Here, it is vital to illuminate the
fact that trauma, once it has taken hold of the collective
conscious, does not just affect those that have been di-
rectly affected by a disaster or catastrophe anymore. As
Hirschberger (2018, p. 1) points out: “[...] collective mem-
ory persists beyond the lives of survivors of the events, and
is remembered by group members that may be far removed
from the traumatic events in time and space”. Collective
trauma is much more public than individual trauma: it
is weaponised in national narratives, used to justify con-
troversial policies (cf. “You are either with us or against
us”, as President Bush proclaimed post-9/11 CNN, 2001),
and in doing so is recurring on thousands and thousands
of screens, phones, and in books; over and over again, of-
fering a secondary traumatic locus and causing secondary
trauma to those initially far removed from the traumatic
event (Bradley et al., 2001). Collective trauma most evi-
dently manifests in the shifting of social dynamics within
the trauma-affected group: for one, social identities re-
quire renegotiation based on the salience of trauma as an
identity marker: who belongs to the victim-group and, if
there is one, who belongs to the perpetrators or dissenting
voices? Who has contributed to the gravitas of the trauma-
tising situation, who has been affected by it? Hirschberger
(2018) conceptualises the identity of perpetrator groups;
however, it is worth extending that group to continue fa-
cilitators of initially externally-inflicted situations (such as,
for instance, groups that oppose protective measures for the
larger victim group, such as mask- or vaccine-opponents)
to do the recent surge of natural disasters justice. These
have, rarely, a singular cause, which makes the clear allo-
cation of facilitator-groups difficult. “For members of per-
petrator groups, collective trauma represents an identity
threat [...], as it creates tension between the desire to view
the group in a positive light [...], and the acknowledgement
of severe moral transgressions in the past” (Hirschberger,
2018, p. 2); it is here that the self-identification in relation
to the outgroup (the victimised group) becomes apparent:
While both groups can be affected by the trauma, it is
the facilitator group that will resort to revisionist rhetoric
to mitigate the gap between the trauma inflicted and the
role played in the facilitation of that trauma. Hirschberger
(2018, p. 2) elaborates that

“Members of perpetrator groups may deal with
the dark chapter in their history by thoroughly
denying the events, disowning them and refusing
to take any responsibility for them. But, more
often than not, reactions to an uncomfortable his-
tory will take on a more nuanced form with group

members reconstructing the trauma in a man-
ner that is more palpable, and representing the
trauma in a manner that reduces collective re-
sponsibility. In some cases, the dissonance be-
tween current group values and past behavio[u]r
are so great that disaffiliation from the group re-
mains the only viable option [...]”

The shifting cultural dynamics post-trauma are only ex-
acerbated by the fact that group membership is not al-
ways clear, and members may transcend groups or engage
in competition over who gets to claim true victimhood in
the nebulous post-traumatic cultural landscape. Conclud-
ing, trauma affects collectives on all levels: from shifting
intra-family dynamics to more mistrustful communities -
trauma seeps into the cracks of the collective (Somasun-
daram, 2014).

3 Towards a Global Pandemic Trauma?

At the time of writing, the global death toll hovers just
over six million deceased, while a total of 526 million people
have, at some point, been infected with SARS-Cov-2. Two,
almost three years in the pandemic it has unmistakenably
materialised that this pandemic is an event unprecedented
in the lifetimes of those experiencing it; it is fracturing,
defining identities of entire generations, a faultline between
the ante and post. If we assume, therefore, that collective
traumata have been instilled, it is vital to place the occur-
ing trauma. Finding the locus traumatae is difficult, it is
fragmented, ongoing and not precisely placeable in time.
At some point in early 2020, for some even in late 2019,
SARS-Cov-2 entered the lived realities of the global popu-
lation, and in varying degrees it has remained an integral
part until this day.

In failing to place Covid-trauma temporally, it is neces-
sary to dissect the abstract spatial paradigms during which
traumatisation may occur. In their 2020 paper, Masiero et
al. (2020) predict four key situations that could have poten-
tially traumatising effects on different populations. Written
at the beginning of the pandemic, the article provides an
in-depth play-by-play of what was to follow.

3.1 Early Pandemic Predictors: A Retrospective
Masiero et al. (2020) outline four different instances of pan-
demic situations that they expected to cause trauma: high-
stakes decision fatigue, traumatic grief and bereavement,
loss of roles and loss of self, and lastly social despair and
division.

The first, high-stakes decision fatigue, refers primar-
ily to healthcare providers. As a constant weighing of pros
and cons is emotionally taxing, especially if done in multiple
instances in short succession, such as when triaging as con-
sequence of lack of beds, equipment, or personnel (Baumeis-
ter et al., 2018). Deeply related is the concept of moral in-
jury, where these quick succession decisions force someone
to “act (or [...] not act) in a way that contravenes their
moral beliefs and ethica principles where they do not have
any real control o[r] choice” (Masiero et al., 2020, p. 515).
Being forced to act in a way that results in moral injury
leaves especially healthcare providers vulnerable for vicari-
ous traumatisation, where traumatic acts witnessed (in the
worst case as a direct result of their morally injurious de-
cision) imprint themselves into first order-trauma onto the
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provider themselves. While healthcare providers are more
prone to suffer from high-stakes decision fatigue (which pa-
tient receives the necessary, yet scarce equipment?), it is
worth pointing out that all individuals living in pandemic
times undergo constant risk evaluation, and are potentially
forced to live with the consequences of miscalculated risks.
Especially with easing lockdowns, every day is a barrage of
subsequent decisions determining potential exposure times,
and, by default, secondary exposure of loved ones and day-
to-day interactions. Moral injury here arises from social
pressure: is it reasonable to visit elderly relatives in a pan-
demic if they intently ask, even if they are being put at
risk? While healthcare providers face the very acute im-
pact of high-stakes decision fatigue, it has become the static
background noise in everyday life, in which we are forced to
evaluate which situations pose a veritable threat to our on-
tological safety, and which situations are tolerable in terms
of risk mitigation. The human experience has suddenly be-
come a barrage of numbers: every day, people are faced with
an onslaught of local incidences, r-values, and death tolls.
Especially early on in the pandemic, public communication
included primarily numbers, leaving laymen to translate
numbers into real lived realities, risk factors, and deciding
points. It is here that it must be emphasised that making
decision is intrinsically linked to self-control. Wants are at
odds with risks, sensible decisions are intrinsically contra-
dictory to fulfilling social desires. Adhering to lockdown
rules and mitigating high-stress as well as negative affect
take self-control (Muraven & Baumeister, 2000). Various
studies show that self-control functions as a depletable re-
source that needs active replenishing, i.e. temporal dis-
tance between the exertion of self-control-related decisions,
before allowing an individual to exercise their baseline con-
tingent of self-control yet again (Muraven & Baumeister,
2000; Tyler & Burns, 2008; Vohs & Heatherton, 2000).
When placed in a high-stress environment, such as an on-
going pandemic situation requiring continuous risk assess-
ment, it is reasonable to assume that individuals will be
negatively affected by their self-control failures and related
decision fatigues.

Secondly, traumatic grief and bereavement func-
tion as another potential locus of trauma (Masiero et al.,
2020). In upending the vast majority of socio-cultural rit-
uals, SARS-Cov-2 has subverted cultural safety nets and
disengaged societies from the usual cultural scripts assist-
ing in overcoming intensely negatively-valenced emotional
situations (Wallace et al., 2020; Zhai & Du, 2020). The

“impossibility of following loved ones during the
disease trajectory until death, and multiple deaths
in the family, leave the individual in a sort of sus-
pended time where major events take place but
are yet unseen” (Masiero et al., 2020, p. 516)

leads to a perception gap: things have happened, in this
case the death of a loved one, but the absence of a person
is not enough to signify their death as well, as they too
were previously absent if alive. More recent works point to
this as being a traumatising experience for frontline work-
ers as well. As Davoine (2022) has pointed out, especially
diaspora communities have been severely disrupted because
burial rites could not be adhered to and bodies could not be
returned to homelands. Healthcare workers are at the fore-
front witnessing this, all while being coopted into a highly

impersonalised death process. Emergency doctor Anne Lise
recounts

“[...] we’re in our astronaut gear, they can’t see
any compassion in our eyes, they can’t see our
mouth or the expression on our face – we look like
robots.” (Davoine, 2022, p. 8)

In this sense, two trauma loci collide: for one, the in-
dividuals and communities directly affected by the loss of
a loved one or cherished member, and the subsequent de-
personalisation of their death in terms of physical absences
and uncoupling of burial rites from the death; and secondly,
the frontline workers who not only have to witness death
to a much broader extent than during non-pandemic times,
but who are also coopted into inflicting trauma onto com-
munities and individuals by participating in the deperson-
alised death process. Moreover, this participation might
not always lead to moral injury, but positions the frontline
worker at the intersection of individual and collective dam-
age: following the procedures harms the individual, but
benefits the collective, and vice versa.

Thirdly, in addition to the vital health consequences of
COVID-19, Masiero et al. (2020) predicted the loss of
roles and the loss of the self as a potential traumatic
locus. The existential threat of unemployment, especially
when providing the income for family members or orther
people, can “increase the loss of hope and lower optimism,
self-efficacy, and self-esteem, which can lead to a concomi-
tant increase of mental health disorders [...]” (Carrion et
al., 2020 as cited in Masiero et al., 2020, p. 516). Two years
down the line, it becomes evident just how significant the
paradigms of (un)employment have shifted during the pan-
demic: in 2020 alone, 33 million people lost their jobs glob-
ally, with another 81 million people terminally leaving the
labour market (United Nations Statistics Division, 2021).
As Jetten et al. (2017) point out, reliable social security sys-
tems can break the economic fall of unemployment or pre-
carious employment, employment also functions as a salient
identity marker that contribute to an individual’s sense of
self. The sudden absence of such an identity marker and
its positive proprieties can negatively affect mental health
and well-being.

Lastly and fourthly, Masiero et al. (2020) predict that
social despair and division will act as a site of trauma
especially post-pandemically. The authors are pointing to
preliminary data in their prediction, pointing to the fault-
lines of race and class as markers for who they assumed
would be hit hardest by COVID-19 fallout, with death rates
having been projected to be twice as high for Black people
as it is for non-latin whites. They predict that

“the resulting social distancing will act, similarly
to the individual level, as a dissociation mecha-
nism, where the apparent healthy side (the priv-
ileged groups) will ignore the troublesome and
thorny side.” (Masiero et al., 2020, p. 516)

Having progressed further through the pandemic, further
research shows that Masiero et al. (2020) were (unsurpris-
ingly) right with their predictions. In terms of race differ-
ences, Sandset (2021) found that BAME communities in
the UK have been more vulnerable to SARS-Cov-2, while
Vasquez Reyes (2020) and Mackey et al. (2021) show higher
infection rates in African-American communities. In terms
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of class lines, it not only becomes apparent that poverty is
a deciding factor for pandemic vulnerability (Patel et al.,
2020), but that economic status also has a strong impact
on students’ educational experiences during the pandemic,
with students from lower socioeconomic backgrounds be-
ing clearly disadvantaged (Goudeau et al., 2021; Soria &
Horgos, 2020).

As an addition to the aforementioned thoughts, it is
worth pointing out that women tend to be twice as likely
to be diagnosed with (c-)PTSD (Brewin et al., 2000; Hu et
al., 2017; Olszewski & Varrasse, 2005; Tolin & Foa, 2006);
Yet, Masiero et al. (2020) have inexplicably failed to con-
sider gendered implications of the pandemic. It has become
clear that between school closures, lockdowns, and quaran-
tines, women have carried the lion’s share of the unpaid care
work (Umamaheswar & Tan, 2020; Xue & McMunn, 2021)
and therefore have been subjected to additional stressors
especially in working-class and low-income families, having
to juggle the care work with their pre-pandemic responsi-
bilities.

Another group Masiero et al. (2020) incomprehensibly
neglect here is the group of disabled and chronically ill
members of a community. While most of the population
had to sever physical ties to their communities, it came with
the implicit understanding that these limitations would be
temporary. However, disabled and chronically ill members
have, to this date, been permanently removed from their
communities and face existential challenges: with the global
retreat of the mask mandate, many disabled or chronically
ill people are unable to return to their employment sites,
community hubs, or even sustain their life independently in
terms of grocery shopping, healthcare, and transport (Lund
et al., 2020). Not only are chronically ill and disabled peo-
ple removed from their communities, but in order to re-gain
their participatory rights, they are often forced to bank on
the collaboration of their peers or lay their vulnerabilities
bare in front of strangers. As activist and university lec-
turer Dorothee Marx [@Dori_Kiel] (2022) tweets

“Approached the end of mask mandates by telling
students that ‘this puts me in the very uncomfort-
able position of reiterating that I have a chronic
illness that shortens my life expectancy. I’d kindly
ask you to please keep wearing your masks’ and
tearing up with humiliation [...]. Neither students
nor lecturers should be put in the position of hav-
ing to openly declare their vulnerability and hav-
ing to beg fellow students/staff for the simple act
of wearing a mask. It’s ableist, it’s also deeply
humiliating.”

All of the studies mentioned here in respect to race,
class, disability, and gender only encompass a small,
geographically-limited sample of a wider body of work that
follows the logical implications of the pre-pandemic societal
life: those who are not white, not male, not able-bodied,
and not economically privileged suffered the pandemic con-
sequences the hardest and are likely to be found not only
at the forefront, but also the losing end of Masiero et al.
(2020)’s predicted dissociative division.

3.2 Anthropocene Disease
While Masiero et al. (2020)’s work certainly provides
highly-relevant touchpoints, it fails to acknowledge the

traumatic macrocosm of SARS-Cov-2. The rapid spread
of the virus is intrinsically linked to the extensively glob-
alised world, and, more specifically, to the changing global
climate. Gupta et al. (2021) conclude that

“[...] climate change may have contributed to the
emergence and transmission and likely even to
some of the clinical consequences of SARS-CoV-
2 infection. The reasons include evidence that
the likely reservoir source of coronaviruses for hu-
man infection has increased in number because of
climate-induced changes in vegetation, and human
activities bringing them into closer contact with
bats and animals such as pangolins that could
represent the intermediate hosts. [...] Whatever
the initial emergence source, we also have made
the case that climate change is acting to facilitate
transmission between infected and uninfected per-
sons. The case for this largely comes from weather
changes causing certain groups to live in more con-
centrated situations, the temperature and humid-
ity changes to favor viral survival, and the effects
of industrial pollution to cause persons to cough
and sneeze and create highly infectious aerosols.
We contend that climate change is helping set the
stage for more severe manifestations of infection.”
(Gupta et al., 2021, p. 6)

With this damning statement, Gupta et al. (2021) situate
SARS-Cov-2 as a manifestation of what is referred to as the
Anthropocene: the epoch following the Holocene, during
which the planet is shaped by human influence. The begin-
ning of the Anthropocene is contested; Lewis and Maslin
(2015) situate it in the context of colonialism, global trade,
and the onset of fossil fuels, though others (such as Steffen
et al. (2015)) argue that only the second half of the 20th
century brought about fundamental changes to the earth
system. The beginning of this new era, coming to head
in the fundamentally system-changing notion of climate
change, has given way for what has been coined the Anthro-
pocene disorder, the “psychological affliction that emerges
from the reali[s]ation of the destructive incongruity between
the human scale of daily life and the vast spatio-temporal
scales of the Anthropocene” (Clark, 2015 as cited in Craps,
2020, p. 277). While the Anthropocene Disorder is more
typically applied in the context of climate grief, it emerges
analogously in the context of SARS-Cov-2. The most pre-
vailing aspect here is the incongruity between the slowly
unfolding catastrophe and the perception of steps taken to
counter its effects as insufficient (or, as Clark (2015, p. 140)
writes “the sneering voice of even a minimal ecological un-
derstand or awareness of scale effects”). UK healthcare
provider Salisbury (2021, p. 1) writes

“[...] a chorus of medical and scientific Cassandras
was ignored. We watched in horror as the conse-
quences of government delay and inaction played
out as spiralling covid admissions and deaths. I’m
trying to be mindful, to contain my anger, as it’s
of no benefit to anyone. I almost succeed, but
then I have another consultation with a desolate
bereaved patient trying to understand why her rel-
ative died.”

What Salisbury expresses here is the consequence of the
Anthropocene Disorder: intensely negatively-valenced emo-
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tions such as rage and despair and the very conscious per-
ception that the mainstream discourse views such emotional
reactions as reactionary, alarmist, or generally dispropor-
tionate (Craps, 2020). It is what Clark (2015, p. 140) de-
scribes as “the gap between the human sense of time and
slow-motion catastrophe and, [...] a sense of disjunction be-
tween the destructive processes at issue and the adequacy of
the arguments and measures being urged to address them”.

4 Making Sense of Trauma and
Negatively-Valenced Emotions

Left with a global collective traumatised to varying degrees
by the same cause, the first step is to overcome what is
coined a “denotative hesitancy” – the phase after which
a new social or cultural phenomenon has arisen, but be-
fore a common vocabulary has been established (Clair,
1993). Early studies having explored these sensemaking
processes have investigated the use of metaphors in the de-
notatively hesitant period and have derived implicit emo-
tional pictures from the used metaphors (Stanley et al.,
2021). The mental models of participants derived from
those metaphors revealed four key emotions felt during
Covid-19: grief, disgust, anger, and fear (Stanley et al.,
2021). It is then that we can, unsurprisingly, establish
that most emotional reactions to Covid-19 will be intensely
negatively-valenced. As the pandemic is ongoing, collec-
tively we continue to overcome that denotative hesitancy
by coining new terms (such as “zoombombing”, the hijack-
ing of a zoom call), but as we progress further through
the pandemic more and more of our emotions are shaped
by the pandemic and the medial discourse around it. An
analysis of 2020 UK newspaper headlines revealed that over
half of all headlines (52%) invoked negative emotions, while
only 30% invoked positive sentiments (Aslam et al., 2020).
Globally, Metzler et al. (2022) have shown a strong upsurge
in anxiety-related terms in digital traces at the beginning
of the pandemic, with most countries also experiencing an
uptick in sadness-related terms.

Establishing the emotional baseline here is vital: collec-
tive emotional expression and social emotional exchange
prove to be one of the most reliable methods of mitigating
collective trauma and building community resilience with
respect of the pathological aftermath of traumatic expo-
sure (Berry & Pennebaker, 1993; Garcia & Rimé, 2019;
Kennedy-Moore & Watson, 2001; Rimé et al., 2010). How-
ever, the expression of negatively-valenced emotions also
tends to be heavily sanctioned through social norms and
therefore is subjected to intense processes of emotional
self-regulation (Fischer et al., 2004; Howell & Conway,
1990). Finding ways to enable the expression of negatively-
valenced emotions is, therefore, critical for the mitigation
of collective trauma.

5 Discussion - A Silence Quite Loud

Both the emotional response to Covid-19 as well as the ac-
curately fulfilled predictors and paralells to climate grief
and the Anthropocene Disease warrant speaking of a pan-
demic collective trauma.

Globally, measures have been launched to alleviate the
impact of Covid-19. In the OECD countries, traumatic
mitigation has largely focused on attempting to increase job

retention and stabilising the labour market and most coun-
tries developed new ways to deliver informational content
as well as telephone lines for acute crises (OECD, 2021).
It appears, therefore, that governments are acutely aware
that SARS-Cov-2 has affected all segments of society and
all facets of daily life, yet their responses indicate that they
intend to engage in these measures without providing space
for emotional output. That is to say: in acknowledging
that trauma exists, government actors nonetheless suppress
the collective expression of that trauma. No or very few
measures designed to encourage the public expression of
negatively-valenced emotions have been taken and, in the
same sense, very few measures to improve community re-
silience have been taken. Specifically, it appears that the
public discourse was notably absent of any trauma-related
discourse, nor where spaces created for those affected to
express their emotions (de Rosa et al., 2021).

Trauma remains unspeakable in the public discourse.
Neither the UK, nor the USA, nor Germany deployed any
specific healthcare measures to unburden their citizens from
the traumatic consequences of SARS-Cov-2 or take advan-
tage of potential community building mechanisms. While
negatively-valenced emotions are generally policed, in terms
of the pandemic traumatic discourse further obstacles were
employed: one, the acute awareness of the self being per-
ceived as alarmist or hysteric, which in return increases
negatively-valenced emotions (Craps, 2020); two, signif-
icant pushback from facilitator group communication in
terms of fake news and their aggregation (Koch & Den-
ner, 2020); and thirdly, the witnessing of the public dis-
course surrounding the climate movement in the preceding
years, whose activists have publicly voiced their negatively-
valenced emotions about a similarly Anthropocene phe-
nomenon and, in turn, were infantilised and decried as
alarmists (Bergmann & Ossewaarde, 2020). Moreover, the
language of trauma has been coopted by facilitators as well
– speaking of trauma also means using the language of those
that claim that having to wear masks would be traumatic
for children, like author Naomi Wolf has loudly proclaimed
to her 140.000 followers before eventually getting banned
by twitter (BBC News US & Canada, 2021; Onion, 2021).
In these shifting goal posts, it becomes hazardous to use
language that is yet to be clearly denoted, for fear of in-
correct articulation landing the speaker on the wrong side
of the ideological fence they intended to be on. Most wor-
ryingly though, by limiting mental healthcare initiatives
to offering phone lines and websites and leaflets, trauma
is confined into the realm of the private, individual again.
The government responses we have seen so far do not utilise
mechanisms of collective emotional expression for commu-
nity resilience building. Instead, the mental fall-out from
the pandemic is to be fixed by the sufferer themselves: pick-
ing up on the martial language, the agency is shifted into
the void. The sufferer is forced to take agency where they
are incapable as they are sick, and yet, governments unbur-
den themselves by setting up these virtue-signalling offers.
The sufferer could get help, if they wanted to, but it is up
to them to seek that help, and it is to be confined into
the limits of individuality. Amidst the physical isolation of
lockdowns and social distancing measures, the individual
is robbed of the possibility for collective emotional expres-
sion in a systemised, safe context, often leaving the harsh
communicative sphere of social media as the only outlet to
unite with other sufferers. Speakability is not encouraged,
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it is confined to the back alleys of social lives: the looking
up information in silence or the phone call for help at the
darkest hour.

It is up to governmental institutions to not only up the
general mental health care resources, but to counter these
inhibitors and actively invite a public mental health dis-
course, which actively encourages the expression of neg-
ative emotions. While the collective is still swallowing
thoughts in the denotative hesitancy, incapable of voicing
recurrence they do not quite understand yet, a systemised
mental healthcare approach is needed to provide that safe
space for collective emotional expression. Indeed, this does
not necessarily mean that (though desirable) a governmen-
tal response must include actual, physical expression for
these spaces: much more, the primary healthcare interven-
tion tool here is governmental communication that is clear-
cut and denotatively legitimises the traumatic discourse.
Here, it is that official communication must assume a role
model function to help overcome the denotative hesitancy
and drag trauma out of the liminality between individual
and collective right into the publicly conscious discourse.

6 Conclusion

Acknowledging the trauma is the first step to mitigating
the consequences of that trauma. Stuck in the denota-
tive hesitancy, the collective discourse remains in the trap
of recurrency and reproduction, unable to precisely articu-
late the mental health fall-out of the Covid-19 pandemic.
While individually, we have to negotiate the impact the
last two years have had on us, it is also here that we must
overcome the barriers connected to expressing negatively-
valenced emotions. However, as long as the mental health
discourse is shifted into the liminality of loneliness, some-
thing that needs to be fixed individually, there cannot be
a collective expression of the last two year’s worth of emo-
tions. It is necessary that space for those emotions is cre-
ated, even if just discursively, to encourage their expression.
With studies like Stanley et al. (2021) pointing towards so-
cially shared and collectively expressed emotions as a ver-
itable means to build community resilience and mitigate
the individual aftereffects, it is our best bet to have those
uncomfortable conversation and share the burden of the
traumatic events, the traumatic witnessing of suffering we
have collectively engaged in during the last two years. It
is also a step towards seizing agency - with the vast tem-
poral and spatial dimensions of a global pandemic and the
burden of finding congruence with our comparably insignif-
icant daily life, expressing emotion can mitigate the feeling
of helplessness. It is perhaps then that we can explain the
surge in pandemic literature during a global pandemic: in
the unspeakability of the trauma coming alive, while we are
still lacking the words to describe the absolute absence of
referential content in suffering, the authors let us borrow
theirs for a little while.
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Abstract

With the recent rise in medical crowdsourcing platforms,
patients with chronic illnesses increasingly broadcast their
medical records to obtain an explanation for their complex
health conditions. By providing access to a vast pool of
diverse medical knowledge, crowdsourcing platforms have
the potential to change the way patients receive a medi-
cal diagnosis. We developed a conceptual model that de-
tails a set of variables. To further the understanding of
crowdsourcing as an emerging phenomenon in health care,
we provide a contextualization of the various factors that
drive participants to exert effort. For this purpose, we used
CrowdMed.com as a platform from which we gathered and
examined a unique dataset that involves tasks of diagnos-
ing rare medical conditions. By promoting crowdsourcing
as a robust and non-discriminatory alternative to seeking
help from traditional physicians, we contribute to the ac-
ceptance and adoption of crowdsourcing services in health
economics.

Keywords: machine learning, graph theory, optimiza-
tion.

1 Introduction

Rare diseases are an emerging public health issue and thus
a challenge for medicine, economics, and society. It is es-
timated that more than 300 million people worldwide are
affected by rare diseases1. Most rare diseases substantially
reduce life expectancy. Dionisi-Vici et al. (2002), for in-
stance, showed that only 11% of newborn children with
inborn errors of metabolism (a form of rare disease) reach
adulthood. Apart from the reduced life expectancy, pa-
tients with rare diseases suffer from severe impairment of
their physical and mental abilities, which limits their ed-
ucational potential, social opportunities, and economic ca-
pabilities (Schieppati et al., 2008).

From a fiscal and socio-economic point of view, the im-
pact of rare diseases is of great interest in health economics
(Angelis et al., 2015). Meyer et al. (2016) found that pa-
tients with difficult-to-diagnose medical conditions need to
consult five physicians before obtaining a diagnosis (incur-
ring a median of $10,000 in medical expenses). Due to
diffuse disease patterns, these patients also face diagnos-
tic delays. A period of 5-30 years until a correct diagnosis

1In the United States, the Rare Disease Act of 2002 defines rare
diseases as populations of less than 200,000 individuals. With
that definition, the number of patients suffering from rare dis-
eases is estimated between 25 and 30 million. In the European
Union, however, rare diseases are defined by the European Joint
Programme on Rare Diseases as any disease affecting fewer than
5 in 10,000 individuals. With that definition, about 5,000 to
8,000 different rare diseases exist that affect an estimated 27 to
36 million people, or 6-8% of the European population).

is not unusual (Meyer et al., 2016). To shorten the time
to diagnosis, Meyer et al. (2016) suggest the use of second
opinions. Due to the lack of adequate medical advice for the
patients, online health communities have become the pri-
mary source of health information (Sassenberg & Greving,
2016), and are frequently researched before consulting a
physician (Kordzadeh & Warren, 2017; Tan & Goonawar-
dene, 2017). In addition to online healthcare communi-
ties, (Dissanayake et al., 2019, p. 1590) mention that med-
ical crowdsourcing platforms “provide emergent solutions
to health problems that have long defied diagnosis”. Howe
(2006) introduced crowdsourcing as a way to obtain needed
tasks by soliciting contributions from a crowd. It describes
a crowd as an undefined and large network of people of
varying knowledge, which collaborate to solve a problem
in the form of a flexible open contest (Estellés-Arolas &
González-Ladrón-de-Guevara, 2012). Apart from the med-
ical diagnosis, crowdsourcing has been employed to accom-
plish a variety of healthcare tasks, such as medical tran-
scription (Vashistha et al., 2017), estimation of infection
prevalence and propagation (K. Sun et al., 2020), identifi-
cation of malarial infections (Luengo-Oroz et al., 2012; Ma-
vandadi et al., 2012), categorization of tumors (McKenna
et al., 2012; Nguyen et al., 2012), examination of diabetic
retinopathy (C. J. Brady et al., 2014), localization of pneu-
monia in chest radiographs (Pan et al., 2019), and segmen-
tation of intracranial hemorrhage (Sen & Gosh, 2017).

With a few notable exceptions (e.g., Dissanayake et al.
(2019)), almost no research is concerned with crowdsourc-
ing for medical diagnosis. We attempt to fill this gap in re-
search by conducting empirical research on medical crowd-
sourcing cases. From the viewpoint of patients, we formu-
late our guiding research question as follows: Which fac-
tors influence the participation effort in crowd¬sourcing
involving medical diagnosis? We collected field data from
CrowdMed. CrowdMed is an online platform that allows
patients to promote medical cases for a monthly fee be-
tween $149 and $749. To the field of health economics,
we contribute an empirical investigation on the potential
of crowdsourcing for tackling challenges of medical diagno-
sis, e.g., perceived discrimination in medical settings (Ben-
jamins & Middleton, 2019).

The remainder of this study is organized as follows. Fol-
lowing the introduction, we elaborate on the theoretical
foundation of crowdsourcing in healthcare. On this basis,
we present and justify our conceptual framework with hy-
potheses and expectations that emerge from it in section 2.
In the next step, we operationalize and transfer our concep-
tual framework into an estimation model in section 3 and
section 4. Based on this, we briefly present the findings
of our analysis in section 4. As part of the discussion in
section 5, we describe implications for both research and
practice. We conclude this study by presenting the lim-
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itations of this study and potential avenues for follow-up
research in section 6.

2 Conceptual Framework

2.1 Summary of Related Work

To highlight the research area, we summarize previous re-
search on crowdsourcing with a particular interest in stud-
ies dedicated to healthcare economics. For a comprehensive
review of theoretical and empirical research on crowdsourc-
ing for general-purposes, we refer to Hossain and Kauranen
(2015) or Segev (2020).

In 2014, Ranard et al. (2014) abstracted peer-reviewed
articles to document application scenarios of crowdsourc-
ing in medical research. The authors identified four
distinct types of crowd-sourcing tasks in medicine, i.e.,
problem-solving, data processing, surveillance, and survey-
ing. Ghosh and Sen (2015) examined in their study the
role of web-based platforms in promoting the involvement
of seekers and solvers in crowdsourcing services for med-
ical diagnosis. Based on existing literature, factors that
advance individual participation are developed in the form
of a conceptual research model. Later in 2017, Sen and
Gosh, in a follow-up study, conceptualize four steps that
are necessary to develop an effective crowdsourcing system
for medical diagnosis. The authors analyze the existing
classification of crowdsourcing and various challenges re-
lated to capturing and transferring medical knowledge. As
diagnostic suggestions must be discussed from a wide range
of medical expertise, Sen and Gosh (2017) recommend in-
volving a multi-disciplinary group of medical experts from
around the world. To provide an assessment of medical
crowdsourcing platforms, Meyer et al. (2016) collected and
evaluated data from CrowdMed. The authors concluded
that several patients received helpful hints on their undiag-
nosed illnesses. Dissanayake et al. (2019) empirically eval-
uated the participation in medical crowdsourcing on the
basis of sentiment analysis. The authors found that cases
with higher observed quality and more negative emotions
(such as sadness, fear, and anger) yield to more participa-
tion. Apart from the empirical analysis, the authors ex-
plored ways for selecting the most likely diagnosis from a
number of alternative diagnostic suggestions.

Both Yang et al. (2009) and Chen et al. (2014) noticed
that crowdsourcing is moderated by the task complexity.
Considering that the task of medical diagnosis acts very
differently from general-purpose tasks, a contextualization
of crowdsourcing for medical diagnosis is suggested.

2.2 Development of Hypotheses

The justification of crowdsourcing for medical diagnosis is
predicated on the assumption that a large group with di-
verse backgrounds is more capable to arrive at a correct
diagnosis than a single health practitioner with limited ex-
perience in handling certain rare diseases.

To substantiate this assumption, our conceptual frame-
work integrates research issues at the intersection of ex-
treme value theory by Gumbel (1958) and expected value
theory by Atkinson (1964). Formally, extreme value theory
proceeds from the assumption that each diagnosis can be
represented by a random draw, then the chance of getting
a correct diagnosis increases as the number of solvers grows

(Dahan & Mendelson, 2001). It is documented in the litera-
ture that in most crowdsourcing applications at least one of
the solvers finds an extreme value solution (e.g., Boudreau
et al. (2011)). Note that these extreme values are particu-
larly valuable in situations in which the problem is highly
uncertain, such as rare medical conditions. Conversely, ex-
pected value theory states that the participation effort is
related to the expected value of the payoff and the probabil-
ity of receiving these payoffs, i.e., when payoff expectations
are high, participants are incentivized to exert enthusiasm
and participation effort regardless of the financial payoff.
From this point of view, many solvers may bring undesired
opposing effects to medical cases since each solver exerts a
lower equilibrium effort due to the lower expectation of a
payout. Boudreau et al. (2011) concluded that the aggre-
gate effect of many solvers depends on whether more diver-
sified diagnoses can mitigate or outweigh the solvers’ lower
equilibrium effort (which is reflected by less sophisticated
medical diagnoses).

The preceding discussion constitutes the conceptual
backdrop of our research framework. On the basis of re-
lated empirical studies, we developed a conceptual research
model that outlines factors affecting the participation effort
in crowdsourcing in the context of medical cases. Referring
to Yang et al. (2009), we constructed the conceptual model
solely with variables that patients may know or control in
advance. The factors are grouped into three categories,
i.e., (1) patient-related factors (e.g., demographic charac-
teristics), (2) case-related factors, and (3) disease-related
factors (e.g., type and count of symptoms). For illustrative
purposes, the conceptual model with its effect mechanism
on participation effort is illustrated in Figure 1.

Figure 1: Research model of factors affecting the participa-
tion effort in crowdsourcing for medical diagnosis
(source: authors own study)

To (1): In the medical field, differences in gender (e.g.,
Almqvist et al. (2008), K. T. Brady and Randall (1999),
and Young et al. (1996)), age (e.g., Klein-Geltink et al.
(2006), Rupp et al. (2018), and Zoungas et al. (2014)), and
ethnicity (e.g., Corley et al. (2009) and Strakowski et al.
(2003)) are widely discussed. Bolin et al. (1968), for in-
stance, identified that the incidence of lactose intolerance
is higher in ethnic groups from Asia. From the results
of this study can be concluded that many diseases have
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a genetic origin (Angelis et al., 2015) and thus the ethnic
background of patients can define the boundaries of cer-
tain diseases. In contrast to this, prior research indicates
that access to healthcare, in general, and the utilization
of healthcare services, in particular, varies by sociodemo-
graphic characteristics (Casagrande et al., 2007; Hausmann
et al., 2008; Kressin et al., 2008; Pascoe & Richman, 2009;
Shavers et al., 2012; Sorkin et al., 2010). Sorkin et al.
(2010, p. 390), by way of example, identified that “ethnic
minorities are more likely to report receipt of lower quality
of health care”. Casagrande et al. (2007) found that per-
ceived racial discrimination is associated with more delays
in medical care and non-adherence to medical care recom-
mendations. Hence, we formulate Hypothesis 1, as follows:
Participation effort is moderated by patient-related charac-
teristics, in particular by the (a) gender, (b) age, and (c)
ethnicity of a patient.

To (2): In 2009, Yang et al. (2009) examined crowd-
sourcing with a particular interest in contest design. As
reward is positively related to participation, it seems that
the prospect of economic returns encourages participants
to continue to invest time, effort, and resources (Y. Sun
et al., 2015). In the context of public prosocial activities,
however, Ariely et al. (2009) recognized that high financial
incentives are more likely to be counterproductive. Consid-
ering the reward as compensation for a participant’s efforts,
we argue that cases that offer substantial rewards receive
more (and potentially better) medical diagnoses. To take
this into consideration, our conceptual framework accom-
modates intrinsic motivation in the form of credits (or ex-
perience points) and extrinsic motivation in the form of
monetary incentives. In addition to the preceding factor,
Yang et al. (2009) found that duration is also positively re-
lated to participation. We also expect that long-duration
medical cases may yield to more (and potentially better)
medical diagnoses. This could be explained by the fact
that the solvers can use the time to become familiar with
the specific conditions of the patient. Besides that, Chen
et al. (2014) explained that difficult cases constitute higher
barriers to entry for potential solvers. Because of this, our
conceptual framework directly accommodates the perceived
quality and difficulty of medical cases. Hence, we formulate
Hypothesis 2, as follows: Participation effort is enhanced
by case-related settings, in particular by cases with (a) high
rewards, (b) long duration, (c) high quality, and (d) low
difficulty.

To (3): In medical crowdsourcing, patients do not engage
in face-to-face conversations with potential solvers; instead,
patients broadcast their medical case on the platform. For
this purpose, the platform provides a form that can be filled
with relevant information, such as “demographics, symp-
tom details, current medications, [...], personal medical his-
tory, [...], personal lifestyle”, and an explanation of partial
diagnostic results from the past (Dissanayake et al., 2019,
p. 1594). Since patients decide on the way they present
their cases, the formulation of the medical case may affect
the involvement of a potential solver. To take this into ac-
count, we integrate the description length into the concep-
tual framework. It is rather straightforward that the more
clearly and precisely the medical conditions are described,
the less the solvers need to guess which diagnosis is the most
appropriate (Chen et al., 2014). From a medical point of
view, rare diseases can affect any part of the human system
(Schieppati et al., 2008). In other words, certain symptoms

occur in many disease patterns and thus many simultane-
ous symptoms aggravate a clear diagnosis. To reflect the
variety of medical conditions, we incorporated the num-
ber and type of symptoms into the conceptual framework.
Hence, we formulate Hypothesis 3, as follows: Participa-
tion effort is moderated by disease-inherent characteristics,
in particular by (a) an ambiguous description of the symp-
toms. (b) the number of simultaneous symptoms, and (c)
the frequency or correlation of symptoms.

3 Research Methodology

3.1 Data Collection

To verify our conceptual framework, we collected unique
data from the web-based platform CrowdMed. On
CrowdMed, patients with undiagnosed chronic illness de-
scribe their symptoms and provide clinical information hop-
ing to receive a potential diagnosis. For a monthly fee, the
case is displayed anonymously on the platform. Solvers
can self-select cases to which they would like to contribute
a potential diagnosis. Note that the community includes
experts (e.g., physicians or nurses) as well as non-medical
people (e.g., patients). While the cases are open, patients
and solvers engaged in the case can use an open discussion
forum to “discuss details online about potential diagnoses,
further work-up that should be done, and newly obtained
test results and/or appointments completed with the pa-
tients’ [local] physicians” (Meyer et al., 2016, p. 2). Each
participant can suggest a diagnosis. Likewise, each partici-
pant can use a peer-flagging mechanism to nominate a poor
diagnosis of elimination. When a case is closed, the patient
receives a detailed report with a list of diagnoses ranked in
decreasing order of likelihood. This calculation is based on
weighted voting by solvers. Solvers can improve their rat-
ing (and thus their weighting factor) by suggesting a correct
diagnosis themselves or by assigning points to a likely di-
agnosis suggested by other solvers. Considering that only
highly rated solvers can participate in complex and well-
rewarded cases, solvers are emboldened to take part in the
assessment of potential diagnoses. Finally, patients have to
decide how to divvy up the financial compensation among
the engaged solvers.

CrowdMed has already been used as context in other
studies (e.g., Bhattacharyya (2015)) as it provides unique
access to the study of medical cases from the field. Unfortu-
nately, CrowdMed does not provide access to well-organized
archival data. At the time of data collection, the platform
comprised 134 active cases in April 2020. To estimate the
influencing factor of our variables, we had to exclude cer-
tain observations from these 134 medical cases. CrowdMed
offers patients a free trial. These cases are only displayed
for one week. As the duration is considered a relevant indi-
cator in our conceptual framework, our study only includes
non-trial cases. Following this discussion, we eliminated 9
cases immediately. In 6 cases, patients sought treatment
for an already diagnosed disease. These cases have also
been removed from the sample. To mitigate the impact of
outliers, we analyzed the data using a distance metric pro-
posed by Cook (1977). On this basis, we found 4 cases that
differed significantly from all other cases. We assumed that
these cases were outliers. Otherwise, we imposed no fur-
ther restrictions on the dataset. After these adjustments, a
total of 115 out of 134 medical cases remained.
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3.2 Variables Measurement

In this study, crowdsourcing is examined in terms of par-
ticipation effort. Given that the participation effort is not
directly accessible, we use the number of diagnoses submit-
ted by solvers as a proxy. On the assumption that partici-
pation effort can be approximated by the number of diag-
noses, participation effort is a count variable that captures
the aggregated effort of all solvers in the context of a spe-
cific medical case.

Besides that, we collected a multitude of independent
variables: As part of the demographic characteristics of the
patients, we collected the patient’s gender as a binary vari-
able to account for gender-specific differences in medicine.
In addition to the gender of the patient, we collected the
patient’s age as a metric variable and the patient’s ethnic-
ity as a nominal variable to indicate whether a patient is
of Caucasian, Negroid, or Mongolian descent. As part of
the case settings, we collected the reward from the plat-
form as a metric variable. On CrowdMed, reward refers
to a monetary and non-monetary compensation a patient
offers. Each medical case offers, in addition to a reward
appointed in US-dollar, a payout in points which is used
to increase the rating of a solver. Both types of rewards
are directly available. To integrate both into one variable,
we aggregated both rewards. We also collected the dura-
tion of each case which is determined by the time a case is
open on the platform, as measured in days. Hence, dura-
tion is a count variable. Since all members of CrowdMed
can rate cases according to their perceived quality and diffi-
culty, we collected the average quality and difficulty of each
case. To rate a case, members do not need to participate
in it. For the quality measure, the platform uses an ordinal
scale from 1 to 5, where 1 indicates poor quality while 5
indicates good quality. The perceived level of difficulty is
measured in the same way. As such, both quality and diffi-
culty act as a proxy for the complexity which per se cannot
be directly measured or verified. In this way, we econo-
mize on using more sophisticated measures for complexity,
such as incompletion rate. Without controlling the level of
complexity, estimation of variables is biased since the effect
of complexity may to some extent be picked up by other
variables or by the error term (Chen et al., 2014). As part
of the disease characteristics, we collected the description
length. The description length is a metric variable. We
measured the description length by counting the number of
characters used to describe the symptoms. Besides that, we
collected the number of symptoms described. The number
of symptoms is a count variable ranging from one to twelve
and is calculated by aggregating all symptoms a patient has
selected from the following categories: eyes or vision, head
or neck, breathing, heart or cardiovascular, abdominal or
digestion, genital or urinary, abnormal bleeding or bruising,
neurological, joint or muscular, mental health, skin or hair,
and whole body. In addition to the number of symptoms,
we stored the symptoms as a multiple response set.

That being said, we commenced the empirical analysis
with a descriptive analysis followed by a correlation analy-
sis. Note that the summary statistics and frequencies are
presented in Table 1 and Table 2, respectively; the correla-
tion coefficients are shown in Table 3.

From the descriptive statistics, we can observe that ap-
proximately 4 potential diagnoses are suggested, on aver-
age. Despite the number of diagnoses fluctuates between

0 and 17, the proportion of cases with zero diagnoses is
small in the overall sample. To find these diagnoses, 16
participants are involved per case. Considering the charac-
teristics of the patients, we can see that patients are female
with a probability of 64.3% and about 39 years old. This
distribution is in line with actual reality. Typically, medical
cases are open for participation for about 128 days (which
is equivalent to 4.26 months). Considering a monthly fee of
at least $149, 115 patients generate a turnover of $59,340.
Apart from that, the patients show 4.64 symptoms, on aver-
age. From the frequency statistics of the multiple response
set, we can see clearly that most cases are concerned with
the whole body (40.9%), followed by symptoms that fall into
the categories of head or neck, neurological, and abdomi-
nal or digestion. These symptoms represent 17.4%, 14.8%,
and 11.3%, respectively, which corresponds to a cumulative
value of 84.4%. In addition to these symptoms, patients
mentioned joint or muscular (6.1%), breathing (2.6%), and
heart or cardiovascular (2.6%). By far the smallest number
of cases is concerned with skin or hair, mental health, and
genital or urinary, namely 2.7% in combination.

From the correlation results, we can see there is a certain
correlation between some variables at a confidence level of
p < .000. Specifically, the covariate case duration is sig-
nificantly correlated with the number of solvers and the
number of diagnoses following a linear trend of r = .821
and r = .621, respectively. Likewise, the number of solvers
follows a linear relationship with the number of diagnoses
according to r = .749. For this reason, we tested the ex-
tent of multicollinearity between covariates using the vari-
ance inflation factor (VIF). VIF was found to be 3.824 and
3.976 for the case duration and the number of solvers, re-
spectively. Craney and Surles (2002, p. 394) mentioned that
legitimate cutoff values for the variance inflation factor can
be obtained in the range of [5, 10], however, “these cutoff
values may be considered extremely lenient in the sense of
correlation among the independent variables”. Considering
that the VIF of the remaining variables was found to be
in the range from 1.125 to 1.925, multicollinearity is indi-
cated to be an issue. This being the case, we excluded the
number of solvers to make regression analysis feasible.

4 Empirical Analysis and Results

Following the definition and measurement of the variables,
we operationalized and transferred our conceptual frame-
work into a generalized linear model. As the response vari-
able in our study is a count measure, we used a Poisson
model. All calculations to form an estimate of the partic-
ipation effort were carried out using IBM SPSS Statistics
25. Our estimation model is in Equation 1. Note that we
denote the random error by ξ.

y = β0 + β1gender + β2age + β3ethnicity + β4reward

+ β5duration + β6quality + β7difficulty

+ β8desc_of_symptoms + β9num_of_symptoms

+ β10type_of_symptom + ξ (1)

To deal with missing values, we have pre-processed the
measurement of the quality and difficulty of a case follow-
ing the approach put forward by (Dissanayake et al., 2019).
Since these variables only had values for 28 and 25 cases, re-
spectively, eliminating all missing cases was not an option.
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Table 1: Descriptive Statistics. Sample size n = 115, valid sample size n = 23. The low number of complete cases is
reasoned by the case quality and case difficulty, which are only evaluated by the case solvers in n = 28 and
n = 25 cases, respectively. (Source: Own work.)

Variables Min. Max. Mean Std. Dev. Skewness Kurtosis
Patient’s Age 2 80 39.87 14.564 .097 -.083
Reward in Points 3,000 21,000 6,339.13 4,499.292 2.487 5.288
Reward in Dollar 200 2,000 352.15 321.450 3.139 11.609
Case Quality 1 5 4.07 1.245 -.888 -.496
Case Difficulty 1 4 2.76 .831 -.453 .035
Case Duration 9 390 128.36 82.111 1.517 2.047
Symptom Description 53 14,363 2,459.35 2,323.086 1.960 6.105
Symptom Count 1 12 4.64 3.288 .741 -.620
Participants Count 2 43 16.66 7.859 1.097 1.688
Diagnosis Count 0 7 4.23 3.518 1.507 2.458

Table 2: Frequency Statistics. Single Response represents a patients’ main symptom, n = 115 (100%). Multiple Response
Set is calculated using dichotomy groups of a patients’ additional symptoms tabulated at value 1, n = 534
(464.3%). (Source: Own work.)

Symptom Type Single Response Multiple Response Set

N Percent Cum.
Percent

N Percent Percent of
Cases

Eyes or vision 2 1.7 1.7 37 6.9 32.2
Head or neck 20 17.4 19.1 66 12.4 57.4
Breathing 3 2.6 21.7 27 5.1 23.5
Heart or cardiovascular 3 2.6 24.3 38 7.1 33.0
Abdominal or digestion 13 11.3 35.7 55 10.3 47.8
Genital or urinary 1 .9 36.5 33 6.2 28.7
Bleeding or bruising 0 0 36.5 17 3.2 14.8
Neurological 17 14.8 51.3 58 10.9 50.4
Joint or muscular 7 6.1 57.4 56 10.5 48.7
Mental health 1 .9 58.3 41 7.7 35.7
Skin or hair 1 .9 59.1 42 7.9 36.5
Whole body 47 40.9 100.0 64 12.0 55.7

Instead, we estimated missing values regressing both vari-
ables on gender, reward, duration, and the number of symp-
toms. Apart from that, we encoded nominal variables into
dichotomous variables. No further transformations were
applied to the variables. The results of the estimation are
reported in Table 4. We used the likelihood ratio chi-square
as a general basis of assessment for the estimation model,
which is recommended for small samples. The estimation
model seems reasonable (χ2 = 155.328) and statistically
significant (p = .000).

From the regression results, it can be clearly seen that
the significance of the estimation coefficients ranges from
p < .000 to p < .900. We present the results of estimation
hierarchically with standard errors enclosed in parenthe-
ses. The coefficient of β1 = −.175 (p = .157) is negative
and insignificant. This means that participation effort is
not moderated by the patients’ gender leading to the dis-
confirmation of Hypothesis 1 (a). Hypothesis 1 (b) pre-
dicted that a patients’ age is negatively associated with the
participation effort. As β2 = −.012 (p = .003) is nega-
tive and statistically significant, we can support Hypothe-
sis 1 (b). All coefficients regarding the patients’ ethnicity
β3 = {−.301, −.261} are insignificant according to p = .138,
and p = .224, respectively. We, therefore, reject Hypothesis
1 (c). Contrary to our expectations, β4 = −.000 (p = .005)

is negative (although this is due to rounding to three dec-
imal places). Since the p-value is .005, the coefficient is
statistically significant at a confidence level of 0.01. Fol-
lowing on from this argument, our data suggest that case
reward is negatively associated with the number of diag-
noses. Hence, Hypothesis 2 (a) cannot be confirmed. In
accord with Hypothesis 2 (b), the coefficient of the case
duration β5 = .005 (p = .000) shows a positive and sig-
nificant relationship. The results suggest that cases with
longer durations lead to more participation effort in terms
of submitted diagnoses. Thus, Hypothesis 2 (b) is sup-
ported with confidence. It can be seen that the coefficients
of perceived quality β6 = −.060 (p = .106) and difficulty
β7 = −.008 (p = .882) are both insignificant. Thus, Hy-
potheses 2 (c) and (d) are not supported. Consistent with
Hypothesis 3 (a), β8 = .000 (p = .001) is significant and
positive (although this is again not evident due to round-
ing to three decimal places). In line with the actual reality,
diffuse diseases with multiple symptoms make it difficult
to form a diagnosis and treatment plan. We further as-
sume that the effect of perceived difficulty is picked up to
a certain extent by the number of symptoms. Since this
effect is marginal, we proceed on the assumption that the
community can deal with complex health conditions. Since
β9 = .036 (p = .036) is positive and significant, we support
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Table 3: Correlation Matrix. Sample size n = 115. Correlation with two-tailed confidence levels (* means correlation
significant at 0.05, ** means correlation significant at 0.01 (Source: Own work.)

Variables (1) (2) (3) (4) (5) (6) (7) (8) (9) (10) (11) (12)
P. Gender 1
P. Age -.101 1
P. Ethnic-
ity

-.098 -.024 1

C. Reward .345** -.039 -.016 1
C. Duration -.036 -.047 .049 -.145 1
C. Quality .356 -.252 -.441* .195 -.208 1
C. Diffi-
culty

-.283 -.129 .017 .022 -.156 .321 1

S. Descrip-
tion

.050 -.015 .078 .260** .125 .202 .402 1

S. Number -.207* -.089 -.019 -.075 -.074 .590** .342 .072 1
S. Type -.129 -.115 .018 -.058 -.013 .008 .241 .065 .276** 1
Participants -.100 -.135 .043 -.274** .821** -.259 -.040 .099 -.003 -.020 1
Diagnoses .028 -.213 .096 -.175 .621** -.108 -.014 .232* .068 -.050 .749** 1

Hypothesis 3 (b). It seems that a clear description of the
symptoms helps to find a diagnosis. Finally, Hypothesis
3 (c) posited that the type of symptom is associated with
participation effort. The p-values of β10 range from .014 to
.900. This indicates that certain symptoms significantly af-
fect the number of diagnoses. Using the whole body as the
reference category for the main affected area of the body,
we can see that cases concerning heart, cardiovascular, ab-
dominal, and digestive symptoms increase the number of
diagnoses, significantly. Since some symptoms are present
in only a few cases, their insignificance is probably due to
the small sample size. With this in mind, we partially con-
firm Hypothesis 3 (c).

To identify and qualify the influence of patients’ demo-
graphic characteristics, we conducted an analysis of vari-
ance with a significance threshold denoted by α = .05.
The F-values and p-values are presented in Table 5. It
can be seen clearly that for all characteristics the differ-
ence in means falls short of being significant. As p ≫ .05,
it appears that the participation effort of solvers is non-
discriminatory with regard to the sex, age, and ethnicity of
a patient (suggesting the crowd-powered medical diagnosis
as a viable alternative for people perceiving discrimination
by traditional medical institutions).

5 Discussion

This study developed a conceptual framework to exam-
ine factors that encourage participants to exert effort in
crowdsourcing involving medical diagnosis. To verify our
conceptual framework, we collected a unique dataset from
https://www.crowdmed.com. After we operationalized our
frameworks into an estimation model, we interpreted a set
of variables concerning the direction, intensity, and signifi-
cance. Most findings fall in with observations demonstrated
previously by Dissanayake et al. (2019) on the basis of an
empirical analysis of participation. As theorized, the par-
ticipation effort measured by the number of potential diag-
noses is highly correlated with the number of participants,
however, some regularities for the participation effort can
be derived that might warrant further studies. The re-
sults highlight that the number of diagnoses is contingent

on the design of a medical case and its difficulty. To deter-
mine the difficulty level of a medical case, the number of
symptoms seems to be an adequate indicator. Apart from
that, we did not find any ethnic discrimination in terms
of diagnostic suggestions received from patients belonging
to an ethnic minority group; therefore, we can recommend
crowdsourcing to all those who perceive discrimination in
traditional medical diagnosis. Finally, participants are in-
trinsically motivated by the opportunity to gain reputation,
which is indicated by the fact that the number of diagnoses
is positively correlated to the number of points accredited
to a correct diagnosis. This correlation does not exist for
the financial reward. Since the coefficients of these factors
are fairly small, we conclude that the engagement of par-
ticipants is robust to changes in settings of case design.

5.1 Theoretical and Practical Implications
Despite the growing interest in web-based tools for health-
care, almost no empirical research is concerned with crowd-
sourcing for medical cases. Our results complement the
findings of prior literature by presenting determinants of
participation effort in the context of medical diagnosis.
We demonstrated that participants are more engaged by
cases submitted by patients of young age that are afflicted
with certain symptoms for a protracted period. We further
showed that the perceived discrimination in medical set-
tings (see, e.g., Benjamins and Middleton (2019)) is not
prevalent in medical crowdsourcing. By doing this, our
study provides a benchmark that may serve as a basis of
comparison to other medical tasks, settings, and platforms.
In supplement to the theoretical implications, we also pro-
vide important implications for practice. By identifying the
determinants of participation effort in medical crowdsourc-
ing, we offer guidance to patients on how to design their
cases to increase the likelihood of resolving their undiag-
nosed disease.

5.2 Research Limitations and Extensions
This study has several shortcomings. First, the sample is
only subject to the diagnosis of rare diseases. Whether the
research results can be generalized to the diagnosis of undi-
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Table 4: Regression Results. Sample size n = 115. (Source: Own work.)
Variables Coeff. β-Value Std. Error Wald χ2 p-Value VIF
Constant β0 1.480 .3232 20.976 .000 .

Patient’s Gender Male
β1

.000 . . . .
Female -.175 .1235 2.001 .157 1.759

Patients’ Age β2 -.012 .0041 8.876 .003 1.442

Patients Ethnicity
Caucasoid

β3

-.261 .1759 2.205 .138 1.759
Negroid -.301 .2480 1.478 .224 1.845
Mongoloid .000 . . . .

Case Reward β4 -.000 .0000 7.869 .005 1.527
Case Duration β5 .005 .0005 88.340 .000 1.301
Case Quality β6 -.060 .0373 2.614 .106 1.552
Case Difficulty β7 -.008 .0537 .022 .882 1.857
Symptom Count β8 .000 .0000 10.945 .001 1.295
Symptom Description β9 .036 .0173 4.385 .036 1.434

Symptom Type

Eyes or vision

β10

.125 .3290 .145 .703 1.282
Head or neck .262 .1603 2.676 .102 1.642
Breathing .131 .2691 .237 .626 1.261
Heart or cardiovascular .680 .3079 4.878 .027 1.426
Abdominal or digestion .414 .1676 6.099 .014 1.736
Genital or urinary -.060 .4754 .016 .900 1.105
Neurological .140 .1613 .749 .387 1.867
Joint or muscular -.140 .2094 .450 .502 1.569
Mental health -.684 1.0262 .444 .505 1.169
Skin or hair -.400 .4779 .701 .402 1.210
Whole body .000 . . . .

Table 5: Variance Analysis. Sample size n = 115. (Source: Own work.)

Variables # Participants # Diagnoses

F p F p

Eyes or vision 2 1.7 1.7 37
Head or neck 20 17.4 19.1 66
Breathing 3 2.6 21.7 27

agnosed common diseases needs further investigation. For
the medical diagnosis of common diseases, 115 cases may
not be an accurate representation. Second, our conceptual
framework was tested using aggregated data that is pub-
licly available on the crowdsourcing platform of interest.
Prior research demonstrated that the willingness to partic-
ipate in medical cases is in a large part stimulated by the
solvers’ intrinsic motivation (Zheng et al., 2011) and the pa-
tients’ emotional tones (Dissanayake et al., 2019). Third,
our study assumes that the medical report, which is eventu-
ally accepted by the patient contains the correct diagnosis;
however, in reality, it may not include the most accurate
diagnosis. To figure this out, patients need consultations
with their physician(s). Since it may take years before the
first signs of alleviation can be seen, we plan to enrich the
validity of our study by interviewing solvers on whether the
diagnostic suggestion has turned out to be correct. Such a
long-term validation of crowdsourcing for medical diagnosis
has already been mentioned in Meyer et al. (2016).

6 Conclusion

Crowdsourcing has the potential to radically change the
way patients receive a medical diagnosis or treatment plan.
Patients afflicted with chronic, difficult-to-diagnose diseases

are already using crowdsourcing as a viable alternative to
seeking help from traditional physicians. With no diagno-
sis or treatment forthcoming, these patients are willing to
expend time and money to obtain a potential cure from an
unknown. CrowdMed holds considerable promise to find
the reason for the ailments of patients with rare diseases.
As part of an empirical analysis, we investigated factors af-
fecting the participation effort measured by the number of
submitted diagnoses. It seems that the participation effort
is fairly robust and non-discriminatory. With this in mind,
our study makes an important contribution to the accep-
tance and adoption of web-based services in healthcare.
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Zusammenfassung

Durch die Digitalisierung von Produkten, Services und
Prozessen und die damit verbundene digitale Transfor-
mation haben sich viele Branchen grundlegend und zum
Teil disruptiv verändert – und werden sich weiter ver-
ändern. Neue Geschäftsmodelle, insbesondere Plattformen
und Online-Marktplätze, entwickeln sich als ernstzuneh-
mende und erfolgreiche Alternativen zu traditionellen An-
geboten und Unternehmen. Auch im Bereich der Bildung
gewinnen plattformbasierte Geschäftsmodelle immer mehr
an Bedeutung. In diesem Beitrag wird den Fragen nach-
gegangen, (1) wie sich die Hochschulbildung im Kontext
der Digitalisierung zuküftig entwickeln wird und insbe-
sondere (2), welche Konsequenzen Plattformen und platt-
formbasierte Geschäftsmodelle für die Hochschulbildung in
Deutschland haben. Das Ziel des Beitrags ist es, einen Über-
blick über das Thema zu geben und erste Impulse für zu-
künftige Forschungsvorhaben und für das Management von
Hochschulen zu vermitteln.

Keywords: Plattformen, plattformbasierte Geschäftsmo-
delle, Hochschulbildung, Digitalisierung

1 Einleitung

Durch die digitale Transformation haben sich bereits heu-
te viele Branchen disruptiv und grundlegend verändert.
Weitere drastische Veränderungen werden folgen. Neu ent-
standene Unternehmen mit digitalen Geschäftsmodellen,
insbesondere Plattformen und Online-Marktplätze, wer-
den zu ernstzunehmenden und erfolgreichen Wettbewer-
bern von traditionellen Geschäftsmodellen und Unterneh-
men. Plattform-Unternehmen fungieren als digitale Ver-
mittler:innen zwischen zwei Marktseiten (Parker et al.,
2017). Ein entscheidender Faktor ist dabei insbesondere
der Einsatz von neuen technologischen Lösungen, z.B. von
Künstlicher Intelligenz (KI), die effiziente und kostengüns-
tige Transaktionen zwischen Anbieter:innen und Konsu-
ment:innen ermöglichen (Parker et al., 2017). So hat bei-
spielsweise Amazon Veränderungsprozesse im Einzelhandel
(Joseph & Dahm, 2019) und Uber im Transportgewerbe
erzwungen. Im Hotelgewerbe hat Airbnb eine zu traditio-
nellen Übernachtungsangeboten ergänzende Angebotssäule
geschaffen.

Auch im Bereich der Bildung gewinnen plattformbasier-
te Geschäftsmodelle immer mehr an Bedeutung. Plattfor-
men wie Coursera, edX und Udacity bieten eine Vielzahl
an digitalen Bildungsmöglichkeiten an, von einzelnen Kur-
sen bis hin zu kompletten Studiengängen, und verzeich-
nen dabei stetig steigende Nutzungszahlen und Umsät-
ze (Kraus, 2021). Die US-amerikanischen Bildungsplattfor-
manbieter:innen Coursera, edX und Udacity haben sich be-

reits eine beachtliche Position im amerikanischen Bildungs-
markt erarbeitet. Durch die Digitalisierung des Bildungsan-
gebots können sie ihre Bildungsmöglichkeiten jedoch auch
weltweit anbieten. Coursera präsentiert Kurse und ent-
sprechende Zertifikate von den renommierten Universitäten
nicht nur aus den USA, sondern auch aus Deutschland, z.B.
von der Ludwig-Maximilians-Universität München oder der
Technischen Universität München. Die auf der Plattform
erworbenen Abschlüsse werden bereits von manchen Un-
ternehmen als gleichwertig zu den traditionell erworbenen
Abschlüssen anerkannt (Kraus, 2021).

Plattformen wie Coursera, edX und Udacity können zu
einer disruptiven Entwicklung innerhalb des Hochschulbe-
triebs führen (Michael, 2017). Es stellt sich somit die Frage,
wie deutsche Hochschulen auf diese Entwicklung reagieren
können. Die Covid-19-Pandemie hat die Notwendigkeit ei-
nes Wandels in der Bildung verdeutlicht und die Digitali-
sierung beschleunigt (Kraus, 2021). Mit dem Ausbruch der
Pandemie wurden die Hochschulen dazu gezwungen, digi-
tale Lösungen zu entwickeln, um die Lehre während der
Lockdowns aufrecht zu erhalten (Demir et al., 2021). Die-
se Initiativen zielen jedoch überwiegend auf den Einsatz
von digitalen Tools und Medien zur Unterstützung der Leh-
re ab, wie hochschuleigene Lern-Management-Plattformen,
z.B. Moodle, oder Kommunikationswerkzeuge, z.B. Zoom
oder Microsoft Teams. Das Geschäftsmodell „Hochschulbil-
dung“ ist jedoch weitgehend unverändert und von den Di-
gitalisierungsinitiativen der Hochschulen bislang nicht be-
troffen (Kraus, 2021).

In diesem Beitrag werden die Fragen untersucht, wie die
Zukunft der Hochschulbildung im Zeitalter der Digitalisie-
rung aussehen kann und welche Konsequenzen Plattformen
und plattformbasierte Geschäftsmodelle für die Hochschul-
bildung in Deutschland haben. Das Ziel des Beitrags ist es,
einen ersten Einblick in das Thema „plattformbasierte Ge-
schäftsmodelle in der Hochschulbildung“ zu geben. Hierbei
wollen die Autor:innen unterschiedliche Perspektiven für ei-
ne vertiefende Reflexion, Impulse für weiterführende For-
schung und für das Management von Hochschulen herlei-
ten.

Zu diesem Zweck werden die drei bereits genannten
US-amerikanische Bildungsplattformen Coursera, edX und
Udacity anhand ausgewählter Kriterien analysiert. Die drei
Bildungsplattformen wurden insbesondere aufgrund ihrer
weltweiten Bekanntheit und ihrer Vorreiter:innenrolle bei
plattformbasierten Geschäftsmodellen im Bildungsbereich
gewählt (Ayoub et al., 2020).

In Abschnitt 2 werden zunächst die Strukturen des Hoch-
schulsystems in Deutschland dargestellt. In Abschnitt 3 ge-
ben die Verfasser:innen dieses Beitrags anschließend einen
knappen Überblick über Plattformen und plattformbasierte
Geschäftsmodelle. In Abschnitt 4 folgt die Analyse der Ge-
schäftsmodelle von ausgewählten Plattformen im Bereich
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Bildung. Eine Diskussion der Ergebnisse (Abschnitt 5) und
ein Fazit (Abschnitt 6) schließen den Beitrag ab.

Der Beitrag basiert auf dem Forschungs- und Entwick-
lungsprojekt von Frau Julia Popp, das sie im Rahmen ihres
Masterstudiums „Industrial Management“ an der Campus
M University, dem mobilen Studienprogramm der Hoch-
schule Mittweida, angefertigt hat. Betreut wurde Julia
Popp von Viktoria Wüstenfeld (Zweitprüferin) und Georg
Puchner (Erstprüfer).

2 Ein Überblick der Hochschullandschaft in
Deutschland

2.1 Staatliche vs. private Hochschulen

Die Anzahl an Studierenden in Deutschland ist in den letz-
ten Jahrzehnten stetig angestiegen. Lag die Zahl der Studi-
enanfänger:innen in Deutschland im Wintersemester (WS)
1995/96 noch bei 262.407 Studierenden (Statista, 2021), so
ist er bis zum Wintersemester 2021/22 auf 471.600 (Desta-
tis, 2022) angewachsen.

Staatliche Universitäten und Hochschulen bieten bereits
eine umfangreiche Auswahl an Studiengängen an, um den
steigenden Bedarf nach Bildungsangeboten abzudecken.
Darüber hinaus ist auch eine wachsende Nachfrage nach
spezialisierten Studiengängen zu erkennen. Private Hoch-
schulen fokussieren sich hingegen darauf, ungedeckte Nach-
fragen am Bildungsmarkt zu erkennen und mit personali-
sierten Studienprogrammen zu bedienen (Doll & Hansen,
2019). Private Hochschulen sind somit eine Ergänzung zum
staatlichen Hochschul-Studienangebot (Buschle & Haider,
2016).

Ein bedeutender Unterschied zwischen den staatlichen
und privaten Hochschulen ist die Form der Finanzierung.
Die staatlichen Hochschulen in Deutschland beziehen ih-
re finanzielle Grundausstattung von den jeweiligen Bun-
desländern und werden somit überwiegend durch Steuern
finanziert (Simoleit, 2016). Im Gegensatz zu privaten Hoch-
schulen müssen die Studierenden der staatlichen Hochschu-
len somit nur einen kleinen Teil der Studienkosten in Form
von Studiengebühren zahlen (Buschle & Haider, 2016). Pri-
vate Hochschulen befinden sich im Gegensatz zu staatli-
chen Hochschulen nicht in der Trägerschaft eines Landes
und werden in der Regel zum großen Teil durch Studienge-
bühren finanziert (Buschle & Haider, 2016; Grüner, 2018).

Im Vergleich zu staatlichen Hochschulen weisen private
Hochschulen eine deutlich höhere Flexibilität in Bezug auf
die Generierung und Verwendung von Finanzierungsmit-
teln, die Gestaltung des Studienangebots und die Aufnah-
me von Studierenden auf (Werner & Steiner, 2010). Diese
Flexibilität ermöglicht es den privaten Hochschulen grund-
sätzlich auch, schneller und umfangreicher auf die Entste-
hung und Verbreitung von Bildungsplattformen zu reagie-
ren. Daher fokussiert der vorliegende Beitrag auf die pri-
vaten Hochschulen und Hochschuleinrichtungen. Die Er-
kenntnisse dieses Beitrages werden mittel- und langfristig
höchstwahrscheinlich auch für staatliche Hochschulen rele-
vant sein.

2.2 Stakeholder in der Hochschulbildung

Um die Konsequenzen der plattformbasierten Geschäftsmo-
delle für die Hochschulbildung herausarbeiten zu können,

ist es zunächst wichtig, die relevanten Stakeholder und de-
ren Beziehungen im Bereich der Hochschulbildung zu ken-
nen.

Grundsätzlich lassen sich die Stakeholder in direkte und
indirekte Stakeholder unterteilen (siehe Abbildung 1).

Die direkten Stakeholder sind Hochschulen und Studie-
rende (Falqueto et al., 2020; Kraus, 2021; Marshall, 2018).
Dabei generieren staatliche und private Hochschulen Bil-
dungsangebote und stellen diese in Form von verschiede-
nen Studiengängen, Zertifikatsprogrammen und einzelnen
Kursen (potentiellen) Studierenden zur Verfügung. Im Sin-
ne der Marktmechanismen „konsumieren“ Studierende die
von den Hochschulen bereitgestellten Bildungsangebote. Es
handelt sich somit um einen zweiseitigen analogen Markt,
mit (1) Hochschulen als Anbieter:innen von Bildung und
(2) Studierenden als Konsument:innen (Kraus, 2021).

HochschulenGesellschaft UnternehmenStudierende 

Abbildung 1: Darstellung direkte/indirekte Stakeholder in
der Hochschulbildung. (Quelle: eigene Dar-
stellung)

Als indirekte Stakeholder werden Unterneh-
men/Organisationen und die Gesellschaft im Allgemeinen
betrachtet, die ein indirektes Interesse an der Hoch-
schulbildung haben (Marshall, 2018). Die Relevanz der
Unternehmen/Organisationen als Stakeholder der Hoch-
schulbildung nimmt stetig zu. Gründe hierfür sind, dass
sie zum einen als spätere Arbeitgeber:innen für Hochschul-
absolvent:innen bedeutsam sind, zum anderen aber auch
immer mehr Hochschulen versuchen, die inhaltliche Gestal-
tung der Studiengänge sehr praxisbezogen auszurichten.
Dies hat wiederum eine intensivere Zusammenarbeit zwi-
schen Hochschulen und Unternehmen zur Folge (Fraune,
2012). Hinzu kommt, dass die Unternehmen ein großes
Interesse daran haben, hochqualifizierte Studierende und
Mitarbeiter:innen von Hochschulen für neue wachsende
Wirtschaftsbereiche zu rekrutieren (Marshall, 2018). Im
Gegenzug dazu profitieren die Hochschulen von einem
regelmäßigen Austausch mit den Unternehmen und deren
Fachwissen und Praxiskenntnissen (Marshall, 2018).

Zudem hat auch die Gesellschaft im Allgemeinen und der
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Staat im Speziellen ein Interesse an dem Angebot und der
Gestaltung der Hochschulbildung. Vor dem Hintergrund,
dass der Staat als Teil der Gesellschaft öffentliche Finanz-
mittel für die Bildung bereit stellt, müssen auch Hochschu-
len gegenüber dem Staat (und der Gesellschaft) Rechen-
schaft über ihre Aktivitäten und Leistungen ablegen (Fal-
queto et al., 2020).

Als indirekte Stakeholder stehen Gesellschaft und Unter-
nehmen somit nicht in unmittelbarer Nähe zum Bildungs-
system. Dennoch haben diese Stakeholder beträchtlichen
Einfluss auf das Bildungssystem, sowohl im Bereich der Fi-
nanzierung als auch durch den Austausch von Praxiswissen.

In Abschnitt 3 werden nun Plattformen und plattform-
basierte Geschäftsmodelle näher betrachtet.

3 Plattformen und plattformbasierte
Geschäftsmodelle

Plattformen werden definiert als digitale Infrastruktur,
die es Marktteilnehmer:innen (Anbieter:innen und Nach-
frager:innen/Konsument:innen) ermöglicht, in Interaktion
miteinander zu treten (Eisenmann et al., 2006; Parker et
al., 2017).

Bei einem traditionellen linearen Unternehmen, auch
Pipeline-Unternehmen genannt, findet die Wertschöpfung
und Wertübertragung inkrementell (Parker et al., 2017).
Die Anbieter:innen eines Produktes oder Services befin-
den sich am Anfang der Wertschöpfungskette, die Konsu-
ment:innen des Produktes oder Services am Ende (Mars-
hall, 2018; Parker et al., 2017). Im Gegensatz dazu beruht
ein plattformbasiertes Geschäftsmodell darauf, permanent
wertschöpfende Interaktionen zwischen den Marktteilneh-
mer:innen zu erzeugen (Parker et al., 2017).

Der übergreifende Zweck einer Plattform besteht dar-
in, die Zusammenführung von Marktteilnehmer:innen und
den Austausch von Waren, Dienstleistungen und sozialer
Währung zu gewährleisten und gleichzeitig die Möglich-
keit der Wertschöpfung für alle Nutzer:innen zu schaffen
(Parker et al., 2017). Neben der Bereitstellung der digi-
talen Infrastruktur legen Plattformen bzw. deren Betrei-
ber:innen auch die Rahmenbedingungen und Regeln für
die Interaktionen der Marktteilnehmer:innen fest (Parker
et al., 2017). Plattformbetreiber:innen fungieren demnach
als Netzwerk-Orchestrator:innen, da sie notwendige organi-
satorische Systeme und Bedingungen schaffen, welche die
Integration von Ressourcen zwischen Teilnehmer:innen er-
möglicht (Fu et al., 2017; Ordanini et al., 2011). Zusammen-
gefasst dient eine Plattform als Intermediär:in für Markt-
teilnehmer:innen, insbesondere Anbieter:innen und Konsu-
ment:innen, die durch das Format miteinander in Interak-
tion treten können und einen Mehrwert schaffen. Beispiele
von Plattform-Unternehmen sind z.B. Airbnb im Hotelge-
werbe, Uber im Transportgewerbe, Amazon im Einzelhan-
del sowie Coursera in der Bildung.

Plattformen können in unterschiedlichen Ausprägungen
auftreten: als einseitig, zweiseitige oder mehrseitige Märk-
te. Einseitige Marktplattformen unterscheiden sich nicht
wesentlich von traditionellen Märkten (Bundeskartellamt,
2021; Dewenter et al., 2021). Bei zweiseitigen Marktplatt-
formen wird die voneinander abhängige Nachfrage der
beiden Nutzer:innengruppen koordiniert (Bundeskartell-
amt, 2021; Muzellec et al., 2015). Darüber hinaus gibt es
auch mehrseitige Plattformen, die mehr als zwei Teilneh-

mer:innencluster zusammenbringen und Interaktionen zwi-
schen ihnen ermöglichen (Hagiu & Wright, 2015).

In zahlreichen Branchen verdrängen plattformbasierte
Geschäftsmodelle zunehmend traditionelle Geschäftsmodel-
le. Die Überlegenheit plattformbasierter Geschäftsmodel-
le basiert hauptsächlich auf sogenannten Netzwerkeffekten.
Netzwerkeffekte bewirken, dass ein Produkt oder ein Ser-
vice umso wertvoller wird, je mehr Konsument:innen auf
eine Plattform zugreifen, was wiederum eine Nachfrageer-
höhung zur Folge hat (McIntyre & Srinivasan, 2017). Dabei
lässt sich zwischen direkten und indirekten Netzwerkeffek-
ten unterscheiden. Direkte Netzwerkeffekte, auch horizon-
tale Netzwerkeffekte genannt, entstehen, wenn die Anzahl
der Konsument:innen auf einer Plattform einen direkten
Einfluss auf den Erfolg der Plattform oder die Qualität
des Produkts hat (Haucap & Wenzel, 2011; McIntyre &
Srinivasan, 2017). Es handelt sich somit um einen Effekt,
bei dem der Nutzen, den Konsument:innen aus einem Pro-
dukt oder Service ziehen, direkt von der Anzahl anderer
Konsument:innen abhängt (Sunyaev et al., 2021). Direkte
Netzwerkeffekte treten insbesondere in sozialen Netzwerken
auf, wie z.B. WhatsApp (Sunyaev et al., 2021). Bei indirek-
ten Netzwerkeffekten, welche auch vertikale Netzwerkeffek-
te genannt werden, wird der Nutzen für Konsument:innen
eines Marktplatzes dadurch getrieben, dass durch eine er-
höhte Anzahl und Nachfrage auf Konsument:innenseite ver-
mehrt Anbieter:innen angezogen werden und somit die Aus-
wahlmöglichkeiten steigen (McIntyre & Srinivasan, 2017;
Sunyaev et al., 2021). So profitieren die Konsument:innen
nicht direkt davon, wenn es mehr Konsument:innen gibt,
wohl aber indirekt, weil dies mehr Anbieter:innen anzieht,
siehe Abbildung 2 (Haucap & Wenzel, 2011).

ind. Netzwerkeffekte

ind. Netzwerkeffekte

Anbieter:innen:

Dozent:innen

Konsument:innen:

Studierende

Zweiseitige Plattform:

Bildungsplattform

Abbildung 2: Darstellung indirekte Netzwerkeffekte von
zweiseitigen Plattformen. (Quelle: in Anleh-
nung an Dewenter et al. (2021)/eigene Dar-
stellung)

Da dieser Beitrag den Bildungsmarkt betrachtet, sol-
len nun die oben skizzierten Zusammenhänge und Netz-
werkeffekte anhand einer zweiseitigen Bildungsplattform,
auf der sich Studierende und Dozierende befinden, exem-
plarisch verdeutlicht werden (Hein et al., 2019). Dozieren-
de (Anbieter:innen) offerieren Lerninhalte und Studieren-
de (Konsument:innen) konsumieren diese Bildungsangebo-
te (Dewenter et al., 2021). Für eine erfolgreiche Bildungs-
plattform ist ein ausgewogenes Verhältnis zwischen den
beiden Marktseiten, also zwischen Studierenden und Do-
zierenden, notwendig. Die Konsument:innen und eventuell
auch Anbieter:innen zahlen für diese Intermediärleistung
einer Bildungsplattform eine monetäre Gegenleistung. Ne-
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ben der monetären Gegenleistung zahlen die Marktteilneh-
mer:innen der Bildungsplattform ggf. auch einen hedoni-
schen Preis (Dewenter et al., 2021). Dies können z.B. Da-
ten sein, welche von den Marktteilnehmer:innen der Platt-
form wissentlich oder unwissentlich zur Verfügung gestellt
werden (Dewenter et al., 2021). Je mehr Studierende sich
auf der Bildungsplattform befinden, umso attraktiver ist
es für die Dozierende, Lehrmaterialien zu erstellen, die auf
der Plattform veröffentlicht werden, um so von den Stu-
dierenden genutzt zu werden. Befinden sich zu wenig Stu-
dierende auf der Plattform, haben die Dozierenden wenig
Anreiz, Lehrmaterialien zu erstellen und auf die Plattform
hochzuladen (Hein et al., 2019). Es gilt somit, je höher die
Anzahl an Studierenden und Dozierenden auf der Bildungs-
plattform, desto erfolgreicher ist die Plattform (Hein et al.,
2019).

4 Vergleich der Geschäftsmodelle
ausgewählter Bildungsplattformen

4.1 Methodisches Vorgehen
Im Bereich der Bildung gibt es weltweit bereits eine Viel-
zahl von Angeboten verschiedener Bildungsplattformen. In
diesem Artikel stellen wir die Geschäftsmodelle von drei
ausgewählten Plattformen im Bildungsbereich vor. Es han-
delt sich hierbei um die amerikanischen Bildungsplattfor-
men Coursera, edX und Udacity. Die drei Bildungsplatt-
formen wurden aufgrund ihrer weltweiten Bekanntheit und
ihrer Vorreiter:innenrolle im Bereich der Bildungsplattfor-
men als geeignete Untersuchungsobjekte identifiziert (Ay-
oub et al., 2020). Zudem lassen sich durch diese Auswahl
die Unterschiede bzgl. der unterschiedlichen Zielgruppen
sowie der Gestaltung der Geschäftsmodelle gut herausar-
beiten. Während die beiden Bildungsplattformen Course-
ra und edX einen universitären Charakter haben und eine
breite Auswahl an Kursen von Universitäten und Unterneh-
men anbieten, hat sich die Plattform Udacity auf IT-Kurse
von Unternehmen spezialisiert, um die in dieser Branche
benötigten Fähigkeiten zu vermitteln.

Um die Geschäftsmodelle dieser drei Bildungsplattfor-
men systematisch und vergleichend zu analysieren, wird der
konzeptionelle Bezugsrahmen des “Platform Canvas” von
Allweins et al. (2021) herangezogen. Dieser Bezugsrahmen
stellt ein geeignetes Tool zur Analyse von plattformbasier-
ten Geschäftsmodellen dar, da er alle relevanten Markt-
teilnehmer:innen in der Plattformökonomie – insbesondere
die Anbieter:innen- als auch die Konsument:innenseite so-
wie die potentiellen Wettbewerber:innen - in dem jeweiligen
Markt berücksichtigt (Allweins et al., 2021). Er besteht aus
zwölf Elementen, die bei der Entwicklung einer Plattform
berücksichtigt werden müssen und nachfolgend als Analy-
sekriterien für den Vergleich der drei ausgewählten Platt-
formen dienen.

Am Beispiel der Bildungsplattform Coursera wird in Ab-
bildung 3 das Platform Canvas von Allweins et al. (2021)
für die Bildungsbranche aufgezeigt. Bei Coursera handelt
es sich mit 82 Millionen Nutzer:innen um die aktuell größ-
te Bildungsplattform weltweit (Ayoub et al., 2020; Udacity,
2022). Die Plattform wurde 2012 von zwei Stanford Pro-
fessor:innen für Informatik, Daphne Koller und Andrew Ng
gegründet. Die Vision der Gründer:innen ist es, Lernenden
auf der ganzen Welt Zugang zu Bildung zu ermöglichen
(Coursera, 2022).

Die Bereiche Anbieter:innensegmente und Konsu-
ment:innensegmente verdeutlichen, welche beiden Markt-
segmente auf einer Plattform aktiv sind und in Interaktion
miteinander treten (Allweins et al., 2021). Bei Coursera
befinden sich auf der Anbieter:innenseite Universitäten,
Unternehmen sowie Coursera selbst, da die Plattform
auch eigene Inhalte anbietet. Die Konsument:innenseite
besteht aus Schüler:innen, Studierenden, Universitäten,
Unternehmen, Berufstätigen sowie Institutionen der
öffentlichen Hand. Universitäten können somit sowohl
eine Anbieter:innen- als auch als Konsument:innenrolle
einnehmen. Die Interaktion und der jeweils daraus resultie-
rende Wert (Value) für Anbieter:innen, Nachfrager:innen
und ggf. weitere Marktteilnehmer:innen werden durch
die Technologie und die Governance, die die Plattform
zur Vereinfachung des Austauschs einsetzt, ermöglicht
und geregelt (Allweins et al., 2021). Dies ist bei der
Bildungsplattform Coursera unter anderem durch Such-
filter und eine intuitive Benutzeroberfläche gegeben. Die
Anbieter:innen- und Konsument:innennutzenversprechen
verdeutlichen die Interessen und Bedürfnisse der Markt-
teilnehmer:innen, welche durch die Nutzung der Plattform
befriedigt werden sollen. Die Anbieter:innen erhalten einen
Mehrwert durch die Vermarktung der Institution und deren
Angebote über Coursera. Zudem bietet die Plattform die
Möglichkeit, neue Studierende oder Mitarbeiter:innen zu
akquirieren. Die Konsument:innen erhalten einen Zusatz-
nutzen durch einen einfachen und preiswerten Zugang
zu Bildung sowie eine große Auswahl an Kursen mit
verschiedenen Themenbereichen. Die Substitute, sowohl
auf Anbieter:innen- als auch auf Konsument:innenseite,
geben Auskunft darüber, welche bestehenden Lösungen
bereits existieren, um das jeweilige entsprechende “Pro-
blem” der Marktteilnehmer:innen zu lösen. Die Stimuli
ziehen Anbieter:innen und Konsument:innen an, indem
sie ihre bereits bestehenden Probleme ansprechen und
die Interaktion als Lösung bewerben. Die Kennzahlen des
Bezugsrahmens messen die Fähigkeit der Interaktion, Wert
zu generieren sowie die finanziellen Erträge und Ausgaben
für die Bereitstellung dieser Interaktion (Allweins et al.,
2021).

4.2 Vergleich der Geschäftsmodelle

Die Plattform Coursera wurde bereits im vorhergehenden
Kapitel ausführlich vorgestellt. Daher folgen nun zunächst
noch die Kurzvorstellungen der beiden Bildungsplattfor-
men edX und Udacity:

Die Plattform edX wurde ebenso wie die Plattform Cour-
sera im Jahr 2012 von MIT Professor Anant Agarwal und
weiteren Kolleg:innen des MIT und der Harvard University
gegründet (edX, 2022). Die Mission des Unternehmens edX
ist die Verbesserung des Zugangs zu hochwertiger Bildung
für alle sowie eine Verbesserung des Lehrens und Lernens
sowohl in Präsenz (auf dem Campus) als auch online. Dar-
über hinaus soll die Qualität des Lehrens und Lernens durch
Forschung gefördert werden (edX, 2022).

Die dritte ausgewählte Plattform ist das amerikanische
Unternehmen Udacity, dass sich mehr auf das lebenslange
Lernen und die Weiterbildung von Arbeitskräften im Be-
reich IT spezialisiert hat. Das Unternehmen wurde wie die
beiden vorherig vorgestellten Bildungsplattformen ebenso
im Jahr 2012 gegründet (Ayoub et al., 2020). Udacity ent-
stand aus einem Experiment im Bereich Online-Lernen. Die
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Abbildung 3: Geschäftsmodell von Coursera dargestellt anhand von Platform Canvas. (Quelle: in Anlehnung an Allweins
et al. (2021)/eigene Darstellung).

beiden Stanford Dozierenden Sebastian Thrun und Peter
Norvig haben dabei ihren Kurs “Einführung in die künstli-
che Intelligenz” frei zugänglich zur Verfügung gestellt (Uda-
city, 2022). Das Ergebnis war, dass sich über 160.000 Stu-
dierende aus mehr als 190 Ländern für den Kurs einge-
schrieben haben (Udacity, 2022). Die Mission des Unter-
nehmens verfolgt das Ziel, Arbeitskräfte für die Berufe der
Zukunft auszubilden (Udacity, 2022). Hierzu arbeitet Uda-
city hauptsächlich mit führenden Technologieunternehmen
zusammen.

Die Tabelle 1 stellt anhand der zwölf Elemente/Kriterien
von Platform Canvas die Gemeinsamkeiten sowie die Unter-
schiede der Geschäftsmodelle der drei Bildungsplattformen
dar.

Grundsätzlich ist festzustellen, dass die beiden Bildungs-
plattformen Coursera und edX aufgrund ihres jeweils uni-
versitären Charakters in ihren Geschäftsmodellen viele Ge-
meinsamkeiten aufweisen. Die Bildungsplattform Udacity
unterscheidet sich hingegen – nicht zuletzt wegen der be-
reits erläuterten hauptsächlichen Ausrichtung auf Techno-
logieunternehmen und Technologiethemen – bei diversen
Kriterien zu den anderen beiden Plattformen.

Wesentliche Unterschiede Deutlich werden die Unter-
schiede zudem in den Kriterien (1) Anbieter:innensegmente

und (2) Konsument:innensegmente. Wie zuvor erwähnt, ha-
ben die Plattformen Coursera und edX einen eher uni-
versitären Charakter. Somit sind bei diesen beiden Bil-
dungsplattformen auf der Anbieter:innenseite auch mehr
Universitäten vorhanden und auf Konsument:innenseite
mehr Studierende. Hingegen sind bei Udacity auf Konsu-
ment:innenseite IT-begeisterte Bildungsinteressierte, wel-
che sich weiterbilden wollen oder vor einem Berufsein-
stieg in der IT-Branche stehen, zu finden. Diese Unter-
schiede spiegeln sich auch in dem Element (4) Konsu-
ment:innennutzenversprechen wider.

Im Bereich der (10) Monetarisierung bieten Coursera und
Udacity kostenpflichtige Kurse und Zertifikate an. edX wird
hingegen verstärkt durch Zuschüsse und Spenden von ver-
schiedenen Institutionen finanziert, zudem hat die Platt-
form ein Abo-Modell als Finanzierungsstrategie.

Bei dem Kriterium (6) Vereinfachung bieten die Plattfor-
men ihren Konsument:innen unterschiedliche Sprachoptio-
nen sowie unterschiedliche Benutzungsoberflächen an. Je-
doch verfügen alle drei Plattformen über Filterwerkzeuge,
um die Vielzahl an angebotenen Kursen nach den individu-
ellen Bedürfnissen der Konsument:innen einzugrenzen.

Wesentliche Gemeinsamkeiten Gemeinsamkeiten zwi-
schen den drei Plattformen sind zunächst im Kriterium (3)
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Tabelle 1: Vergleich der Geschäftsmodelle von Coursera, edX und Udacity. (Quelle: eigene Darstellung)

Nr. Element Coursera edX Udacity

1 Anbieter:innen-
segmente

• Namhafte Hochschulen & weltweit vertretene
Unternehmen

• Tech-Unternehmen

2 Konsument:innen-
segmente

• Fokus auf Studierende (Möglichkeit, neben
einzelnen Kursen auch einen BA- oder
MA-Abschluss zu erwerben)

• Schulungen für Mitarbeitende in Form von
Workshops

• Fokus auf
Tech-interessierten,
die sich weiterbilden
wollen oder vor einem
Berufseinstieg im
Bereich der IT stehen

3 Anbieter:innen-
nutzenversprechen

• Akquirieren von neuen Studierenden oder Mitarbeiter:innen
• Software zur Erstellung von Kursen
• Unterstützung im Bereich des Marketings

4 Konsument:innen-
nutzenversprechen

• Kurse von renommierten Universitäten
• Kurse von namhaften Unternehmen
• App-Lösung für verschiedene Endgeräte

• Kurse von
Tech-Unternehmen

5 Interaktion • Matching von Bildungsinteressierten und Bildungsanbieter:innen

6 Vereinfachung • Filterwerkzeuge zur Eingrenzung der Suche

• Schulungen für Mitarbeiter:innen in Form von
Workshops

• 10 verschiedene
Sprachoptionen

• Einfach zu
navigieren und
übersichtlich

• 2 verschiedene
Sprachoptionen

• Expert:innen regeln
den Zugang zur
Plattform

• Austauschmöglichkeit
mit Mentor:innen

• Einfach zu navigieren
und übersichtlich

7 Anbieter:innen
Substitute

• Alle Bildungsinteressierten
• Unternehmen (z.B. Weiterbildungsangebote für Mitarbeitende)

8 Konsument:innen
Substitute

• Konkurrierende Bildungsplattformen
• Hochschulen mit traditionellen Bildungsangeboten und Präsenzlehre
• Unternehmen (z.B. Workshops)

9 Stimuli Anbieter:innenseite:
• Steigerung des Bekanntheitsgrades
• Erweiterung der Reichweite durch eine international präsente Plattform
• Möglichkeit der Kontaktaufnahme mit anderen Universitäten und Unternehmen

Konsument:innenseite:
• Präsenz auf relevanten Sozialen Medien (z.B. Instagram, Facebook)

10 Monetarisierung • Kostenfreie Kurse
• Kostenfreier Einstieg in die Kurse (Zeitraum oder Kursteil)

• Kostenpflichtige
Inhalte

• Kostenpflichtige
Zertifikate

• Finanzierung durch
Spenden/Zuschüsse
div. Institutionen

• Abo-Modell

• Kostenpflichtige
Inhalte

11 Kostenmodell • Kund:innenservice
• Transaktionsverarbeitung
• Personalkosten

• Marketing
• IT-Technologie
• Abgaben an Partner:innen

12 Kennzahlen • Anzahl aktiver Nutzer:innen auf beiden Seiten
• Namhafte Partner:innen
• Verkaufsabschlussquote
• Umsatz
• Tägliche Anzahl der Besucher:innen auf der Plattform
• Verweildauer der Konsument:innen auf der Plattform
• Klickrate
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Anbieter:innennutzenversprechen zu erkennen. Hier bieten
die Plattformen den Anbieter:innen als Mehrwert die Mög-
lichkeit an, neue Studierende oder Mitarbeiter:innen über
die Plattform zu akquirieren. Ebenso stellen die Bildungs-
plattformen Softwarelösungen bereit und unterstützen die
Anbieter:innen in Marketingaktivitäten.

Bei Kriterium (6) Vereinfachung ist zu erkennen, dass
alle drei Plattformen über Filterwerkzeuge verfügen, um
die Vielzahl an angebotenen Kursen nach den individuellen
Bedürfnissen der Konsument:innen einzugrenzen.

Eine weitere Gemeinsamkeit bietet das Element (9) Sti-
muli. Dabei handelt es sich um die Aktivitäten, die von
den Plattformen unternommen werden, um neue Anbie-
ter:innen und Konsument:innen zu bewerben. Auf der An-
bieter:innenseite werben die Plattformen damit, dass die
Anbieter:innen als Partner:innen ihren Bekanntheitsgrad
steigern, in Kontakt mit anderen Universitäten und Un-
ternehmen treten können sowie ihre Reichweite auf den in-
ternational agierenden Plattformen erweitern können. Um
potentielle Konsument:innen zu bewerben und mit ihnen
in Kontakt zu treten, sind die Plattformen auf zahlreichen
Sozialen Medien vertreten.

5 Diskussion der Ergebnisse

Aus oben genannten Analyseergebnissen lassen sich folgen-
de Erkenntnisse ableiten:

Erfolgsfaktoren allgemein Bildungsplattformen bieten für
Konsument:innen eine hohe Flexibilität in Bezug auf die
zur Verfügung stehenden Bildungsinhalte sowie die Bil-
dungsdauer. Die Plattformen brechen die Grenzen zwischen
berufsqualifizierenden Bildungsabschlüssen und beruflicher
Weiterbildung auf und bieten die Chance zur Individua-
lisierung von Bildungsangeboten (Kraus, 2021). Ein wei-
terer Erfolgsfaktor ist die Dynamik der Bildungsplattfor-
men. Coursera, edX und Udacity haben die Möglichkeit,
sich schnell an die stetig ändernden Anforderungen des Ar-
beitsmarktes sowie die der Konsument:innen anzupassen.
Zudem ermöglichen die Bildungsplattformen einen kosten-
günstigeren Zugang zu Bildung als ein Vollzeitstudium vor
Ort (Coursera, 2022). Ein weiterer Erfolgsfaktor der Bil-
dungsplattformen ist, dass die Plattformen ihre Kund:innen
spezifisch und kostengünstig ansprechen können (Kraus,
2021).

Konsequenzen für Hochschulen Die Verbreitung von Bil-
dungsplattformen hat zahlreiche Konsequenzen für die
Hochschulen in Deutschland sowie für die anderen Stake-
holder der Hochschulbildung, insbesondere Studierende und
Unternehmen.

Die Nachfrage nach alternativen Bildungsangeboten
steigt (Kraus, 2021). Dies ist ersichtlich, wenn man die
aktuellen Nutzer:innenzahlen der Bildungsplattformen be-
trachtet. So hat Coursera mittlerweile 82 Millionen regis-
trierte Nutzer:innen weltweit (Coursera, 2022), edX 40 Mil-
lionen Nutzer:innen weltweit (edX, 2022) und Udacity 8
Millionen Nutzer:innen weltweit (Cornejo-Velazquez et al.,
2020). Infolge der fortschreitenden Entwicklungen und der
steigenden Nachfrage im Bereich der Bildungsplattformen
empfiehlt es sich für die Hochschulen, auf die steigende
Nachfrage zu antworten. Derzeit können aktuell in Deutsch-
land die auf den Plattformen online erworbenen Abschlüs-
se (noch) nicht staatlich anerkannt werden. Ebenso ist ein

Vollzeitstudium (noch) für die meisten Arbeitgeber:innen
eine Voraussetzung für den Jobeinstieg. Dennoch kann
sich dies in nächster Zeit ändern. Es gibt bereits Unter-
nehmen, die Online-Abschlüsse als gleichwertig betrachten.
Aufgrund dieser Unterschiede erscheint eine kurz- und mit-
telfristige disruptive Veränderung der Bildungslandschaft
noch unwahrscheinlich. Dennoch kann die Verbreitung von
Bildungsplattformen Konsequenzen für die Hochschulen ha-
ben, z.B. in Form von zurückgehenden Studierendenzahlen.

Konsequenzen für Studierende Für die Studierenden bie-
ten die Bildungsplattformen eine Ergänzung zu der tradi-
tionellen Hochschulbildung und weitere Vorteile. So bieten
Bildungsplattformen durch das digitale Angebot den Stu-
dierenden die Möglichkeit, den Wissenserwerb auch unab-
hängig von Ort und Zeit zu gestalten (asynchrones Lernen).
Dies impliziert zwei wesentliche Vorteile. Erstens, Kostenef-
fizienz, da die Studierenden keine Unterkunft in der jeweili-
gen Universitätsstadt benötigen. Zweitens, Zeiteffizienz, da
die Lehrveranstaltungen von zu Hause absolviert werden
können und so keine Transferzeiten anfallen. Des Weite-
ren haben die Studierenden durch die Nutzung von Bil-
dungsplattformen die Chance zur Individualisierung von
Bildungsangeboten (Kraus, 2021). Ein Nachteil eines aus-
schließlich digitalen Studiums für Studierende wäre jedoch
der mangelnde Kontakt zu Kommiliton:nnen, da diese in
ganz Deutschland oder weltweit verteilt sein können (sozia-
le Isolierung).

Konsequenzen für Unternehmen Ebenso bieten Bildungs-
plattformen für Unternehmen viele Vorteile. Unternehmen
haben ein großes Interesse daran, hochqualifizierte Mit-
arbeiter:innen zu rekrutieren, die optimal auf die jeweili-
gen Anforderungen vorbereitet wurden. Bildungsplattfor-
men bieten durch eine Vielzahl an frei wählbaren Kursen
die Möglichkeit, die Qualifikation von zukünftigen Mitar-
beiter:innen flexibel zu gestalten. Weiterhin ändern sich
Jobprofile und Anforderungen an Arbeitskräfte im Zeital-
ter der Digitalisierung dynamisch. Für dabei neu entste-
hende Berufe gibt es in der Regel noch keinen Studiengang,
durch den man sich qualifizieren könnte. Bildungsplattfor-
men können schneller auf solche Veränderungen reagieren
und kurzfristig Qualifikationsmöglichkeiten anbieten.

Chancen der plattformbasierten Geschäftsmodelle in der
Hochschulbildung Die aufgezeigten Konsequenzen aus der
Verbreitung von Bildungsplattformen machen deutlich,
dass Hochschulen auf diese Entwicklung reagieren sollten.
Neue Herangehensweisen sind gefordert. Dabei ergeben sich
für die Hochschulen aus den aktuellen Entwicklungen im
Bildungsmarkt zahlreiche Chancen.

Die Bildungsangebote an Hochschulen können durch
einen modularen Aufbau der Inhalte analog zu bestehenden
Bildungsplattformen eine Individualisierung des Studienan-
gebots ermöglichen (Kraus, 2021). Dies würde Hochschulen
die Möglichkeit bieten, sich nach außen hin für Unterneh-
men und andere Forschungseinrichtungen zu öffnen. Zum
einen sollte dabei das Ziel sein, neue Themengebiete und
bewährte Herangehensweisen von anderen Forschungsein-
richtungen und Unternehmen für die eigene Institution zu
implementieren, um sich auf diese Weise weiterzuentwickeln
und ein attraktiver Bildungsanbietender zu bleiben. Zum
anderen ist es eine gute Möglichkeit für Hochschulen und
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Unternehmen, miteinander zu kooperieren und sich stärker
zu vernetzen.

Ein weiterer Punkt, den Hochschulen von Bildungs-
plattformen übernehmen können, ist die Weiterentwicklung
von Kursangeboten durch (Value) Co-Creation zusammen
mit den zentralen Konsument:innengruppen (Kraus, 2021).
Durch das Einbeziehen von Praxispartner:innen und Stu-
dierenden, haben die Stakeholder die Möglichkeit, neue
Themengebiete entsprechend ihrer Interessen sowie neuen
Anforderungen am Arbeitsmarkt mitzugestalten.

Eine große Chance verbirgt sich auch hinter der
Integration immersiver Technologien (virtuelle 3-D-
Welten/Metaverse) in Bildungsplattformen von Hoch-
schulen: junge Menschen – aus denen sich auch die
Kernzielgruppe der Hochschulen rekrutiert - weisen ge-
genüber älteren Personengruppen eine hohe Affinität und
Akzeptanz zu diesen neuen Technologien auf (Hennig-
Thurau & Ognibeni, 2012). Sowohl im Austausch zwischen
Dozierenden und Studierenden sowie unter den Studieren-
den als auch in der hochschulinternen Kommunikation und
Interaktion können Metaverse-Applikationen Bildungs-
plattformen mit Mehrwerten für alle Akteure bereichern.
Lehrveranstaltungen können über Avatare live und im
dreidimensionalen Raum (idealerweise „digitale Zwillin-
ge“ von Lehr- und Seminarräumen) stattfinden (keine
asynchrone Lehre); Studierende können sichin virtuellen
3-D-Räumen treffen und austauschen (trotz räumlicher
Distanz keine soziale Isolation) und Hochschulmanagement
und Dozierende kommunizieren und interagieren – im
Falle räumlicher Distanz - in Echtzeit über und mit ihren
Avataren (Hennig-Thurau & Ognibeni, 2022).

Herausforderungen der plattformbasierten Geschäftsmo-
delle in der Hochschulbildung Die neuen Herangehenswei-
sen sind jedoch auch mit Schwierigkeiten verbunden.

Erklären sich Hochschulen dazu bereit, an einer bestehen-
den Bildungsplattform teilzunehmen, wo Studierende Kur-
se belegen sowie einen Abschluss erwerben können, ergeben
sich rechtliche Anforderungen, die geklärt werden müssen.
Weitere Aspekte, die zu berücksichtigen und zu klären sind,
sind die datenschutzrechtlichen Anforderungen. Plattform-
betreiber:innen müssen sich mit den rechtlichen Anforde-
rungen der DSGVO vertraut machen, um so eine sichere
Plattform für Nutzer:innen und Anbieter:innen zu gewähr-
leisten (Stahl et al., 2021).

Die Gründung bzw. das Einführen einer eigenen Bil-
dungsplattform setzt zudem diverse technische Anforderun-
gen voraus. Die meisten Hochschulen besitzen in der Regel
IT-Infrastrukturen mit Rechenzentren (Deimann, 2021). Es
fehlt jedoch vielen Hochschulen an entsprechenden Hum-
anressourcen mit Kenntnis im Bereich der Plattformöko-
nomie und mit den entsprechenden IT-Fähigkeiten. Eben-
so verhindert der mangelnde Zugang zu digital verfügba-
ren „Kundendaten“ die Entwicklung eigener digitaler Ge-
schäftsmodelle (Kraus, 2021).

Die Hochschulen könnten diesen Herausforderungen be-
gegnen, indem sie sich mit weiteren Hochschulen zusam-
menschließen und einen gemeinsamen Abschluss anbieten.
Bei einer Bildungsplattform, in der mehrere Hochschulen
auf Anbieter:innenseite vertreten sind und die Studieren-
den entsprechend Kurse von unterschiedlichen Hochschulen
belegen können, stellt sich die Frage, welche Hochschule am
Ende das Abschlusszeugnis ausstellt. Dennoch gibt es be-
reits erforlgreiche Beispiele von länderübergreifenden Hoch-

schulkooperationen, wie z.B. EURECA-PRO der Hochschu-
le Mittweida.

Eine weitere Herausforderung stellt die möglicherweise
mangelnde Akzeptanz seitens der Stakeholder dar, insbe-
sondere der Studierenden und der Unternehmen. Während
der Corona-Pandemie wurde das Studium größtenteils vir-
tuell abgehalten und der Bedarf der Studierenden nach per-
sönlichem Kontakt deutlich. Studierende schätzen nach wie
vor die Möglichkeit, sich mit Kommilitonn:innen und Dozie-
renden auszutauschen und Netzwerke vor Ort zu knüpfen.
Auch die Mehrheit der Unternehmen erwarten von den zu-
künftigen Mitarbeiter:innen (noch) ein traditionelles Studi-
um. Eine Möglichkeit, dieser Herausforderung zu begegnen,
wäre der Einsatz von Bildungsplattformen von Hochschu-
len als eine Ergänzung der traditionellen Lehre. Ähnlich
nutzt Flixbus sein plattformbasiertes Geschäftsmodell, um
das Angebot der Deutschen Bahn auf ausgewählten Stre-
cken zu ergänzen, nicht um diese zu ersetzen.

Weiterhin stellt die Monetarisierung einer solchen Bil-
dungsplattform eine Herausforderung dar. Denkbar sind
hierbei mehrere Modelle, wie z.B. Finanzierung durch Stu-
diengebühren analog zu privaten Hochschulen, kostenpflich-
tige Kurse oder kostenpflichtige Zertifikate. Auch eine Fi-
nanzierung durch Unternehmen sollte in Betracht gezogen
werden. Unternehmen könnten ihre Inhalte auf der Bil-
dungsplattform veröffentlichen und im Gegenzug einen be-
stimmten finanziellen Beitrag zur Plattform leisten. Zu-
sätzlich zu den geteilten Inhalten haben die Unternehmen
die Möglichkeit, sich als potenzielle Arbeitgeber:innen zu
präsentieren und gleichzeitig direkt mit den Studierenden,
den potenziellen Arbeitnehmer:innen, in einen Austausch
zu treten. Die Finanzierung durch die Unternehmen könn-
te dazu genutzt werden, die Gebühren der Studierenden zu
reduzieren und so eine breitere Masse an Studierenden für
die Plattform zu begeistern.

6 Fazit

Der Beitrag thematisiert die Zukunft der Hochschulbildung
im Zeitalter der Digitalisierung und die Auswirkungen von
plattformbasierten Geschäftsmodellen auf den Bildungs-
markt. Das methodische Vorgehen umfasste zum einen eine
literaturbasierte Recherche sowie eine vergleichende Analy-
se der Geschäftsmodelle von Coursera, edX und Udacity
anhand des Platform Canvas von Allweins et al. (2020).
Dabei wurden die Gemeinsamkeiten, Unterschiede sowie
Erfolgsfaktoren der Bildungsplattformen herausgearbeitet.
Durch die Betrachtung von Erfolgsfaktoren, wie z.B. hohe
Flexibilität in Ort und Zeit, Möglichkeit der Individualisie-
rung und die Anpassungsfähigkeit der Bildungsplattformen,
wird deutlich, dass Plattformen den Bildungsbereich in der
Zukunft verändern werden. Zusammenfassend sind platt-
formbasierte Geschäftsmodelle mit Chancen, aber auch mit
Herausforderungen für die Hochschulen verbunden. Weite-
re Forschungsarbeiten und insbesondere empirische Studi-
en sind erforderlich, um das Thema plattformbasierte Ge-
schäftsmodelle in der Hochschulbildung umfassend zu be-
leuchten und eine Vision für die Zukunft der Hochschulbil-
dung zu entwickeln.
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Zusammenfassung

Forschende und Lehrende an Hochschulen und wissen-
schaftlichen Einrichtungen empfinden eine autonome und
aktive Wissenschaftskommunikation als notwendig. Es
herrscht Einigkeit darüber, dass Wissenschaftler:innen ent-
sprechende Methoden, Formate und Kompetenzen frühzei-
tig in ihren Karrieren kennenlernen und nutzen müssen.
Dem steht allerdings in der Regel keine entsprechende, fest
institutionalisierte Unterstützung innerhalb von Hochschu-
len und wissenschaftlichen Einrichtungen gegenüber. Die
fachübergreifende Diskussion über dieses Desiderat an der
Hochschule Mittweida setzt an diesem wachsenden Bedarf
an und führte zum Modellvorhaben Creative Lab. Ziel ist
es, im kreativen Dialog mit Lehrenden und Forschenden
kommunikative und mediale Formate der Wissenschafts-
kommunikation zu konzipieren, zu pilotieren, zu erforschen
und wissenschaftlich zu begleiten, die auch als Modell für
andere Fachdisziplinen und Institutionen dienen können.

Keywords: Wissenschaftskommunikation, Creative Lab.

1 Einleitung

Wie können Wissenschaftler:innen Wissenschaftskommuni-
kation mit der Scientific Community zeitgemäß und ziel-
gruppengerecht betreiben? Was steht dem entgegen? Und
wie kann ein Modell aussehen, um innovative Wissen-
schaftskommunikation und deren Gestaltung an Hochschu-
len zu implementieren?

Dieser Beitrag besitzt explorativen Charakter und soll ei-
nerseits Antworten auf diese Fragen geben, andererseits soll
er aber auch Impuls für eine wissenschaftliche Auseinander-
setzung mit dem Themenfeld der Wissenschaftskommuni-
kation sein. Der Beitrag wählt in Format und Formulierung
bewusst eine mögliche Form moderner Wissenschaftskom-
munikation, die die Nähe zum Wissenschaftsjournalismus
sucht. „Einer muss sich quälen, entweder der Schreiber oder
der Leser.“ formulierte Wolf Schneider u.a. in Ehlers und
Hüetlin (2015). Intention der Autor:innen dieses Beitrags
ist es, für beide Seiten der Wissens- und Wissenschaftskom-
munikation die Mühsal zu reduzieren. Menschen lernen in
der Entwicklung ihres sozialen Miteinanders, dass Wissens-
zuwachs durch Kommunikation verbessert werden kann.
Wissenskommunikation hat schon in der Frühzeit mit dem
Austausch über Erfolge, Missgeschicke und Lerneffekte bei
Jagd oder Nahrungsbeschaffung begonnen, entwickelte sich
weiter über die Weitergabe von Kenntnissen zu Jahreszy-
klen, Naturphänomenen, Astronomie, Ackerbau, Tier- und
Pflanzenwelt, Handwerk und Kunst und umfasste schließ-
lich alle Geistes-, Natur- und Sozialwissenschaften bis zu
gegenwärtigen und künftigen Wissenschaftsdisziplinen mit
ihren hochkomplexen Zusammenhängen. Die Entwicklung

der begleitenden Wissenschaftskommunikation war dabei
nicht nur abhängig von den kognitiven und sprachlichen
Fähigkeiten der Menschen, sondern auch von technischen
Möglichkeiten der Aufzeichnung, Vervielfältigung, Verbrei-
tung, Archivierung und Weitergabe (Ball, 2021).

Die Wissenschaftskommunikation als Disziplin unterlag
in ihrer Entwicklung bisher mindestens drei maßgeblichen
Paradigmenwechseln: 1. Wechsel von der mündlichen zur
verschriftlichten Wissenskommunikation (Sokrates zu Ari-
stoteles), 2. Allgemeine Zugänglichkeit und schnelle Ver-
breitung (Buchdruck durch Gutenberg), 3. Digitale Revo-
lution (neuzeitliche Medien, ab 1990er Jahren: Internet)
(Ball, 2021). Zusätzliche neue Impulse gab auf diesem Weg
auch die Etablierung der Sozialwissenschaften mit ihren
Methodologien und Theoriebildungen. Internet, Social Me-
dia und ein neues Verständnis von Wissenschaft und Wissen
durch die Open Science Praxis führen aktuell zu erneuten
disruptiven Veränderungen in der Wissenschaftskommuni-
kation. Wissenschaftlich untersetzte Infotainment-Formate
wie bspw. Leschs Kosmos, Terra X, (W) wie Wissen,
Abenteuer Wissen, Quarks, Galileo, Planetopia, Welt der
Wunder oder Maithink X füllen zunehmend linear (TV-
)Medienkanäle (Ruby et al., 2008). Aber auch digitale For-
mate (z. B. YouTube Kanal mailab von Mai Thi Nguyen-
Kim) und gesellschaftliche Beteiligungsprojekte (Citizen
Science) kommunizieren wissenschaftliche Themen mit All-
tagsbezug an eine breite Zielgruppe (z. B. Erlebnis Bre-
merhaven, Gesellschaft für Touristik, Marketing und Ver-
anstaltungen mbH, 2022). Beim Medienkonsum von Men-
schen über 60 Jahren stehen Wissenschaftsformate im TV
mit 35,6% an zweiter Stelle nach Nachrichtensendungen
(ifD Allensbach, 2021). Und auch für jüngere Altersgrup-
pen wird eine zeitgemäße mediale Form der Wissensver-
mittlung durch ergänzende Formate auf Streaming- und
Onlineplattformen zum Normalstandard (Westdeutscher
Rundfunk, 2021). Nach einer langen Periode hauptsächlich
schriftlich publizierter und kommunizierter Wissenschaft
finden auch Elemente des Mündlichen, Erzählenden, Insze-
nierten Eingang in die vielfältigen Formen multimedialer
Kommunikation (Storytelling in der Wissenschaft) (Metz,
2021)). In Kinofilm-Look gestaltete und dramatisch insze-
nierte Erzählformate mit Re-Enactment-Elementen (nach-
gestellte Spielszenen in historischen und digitalen Szena-
rien, z. B. bei Terra X), Stand-up artige Wissenschafts-
Shows (z. B. Maithink X – Die Show) und welterklärende,
wissenschaftsjournalistische Formate (z. B. Leschs Kosmos,
Quarks) sind heute omnipräsent und sprechen erfolgreich
verschiedene Alters- und Zielgruppen an. Die Machart und
Zukunft der Wissenschaftskommunikation werden zuneh-
mend bestimmt durch jeweils aktuelle technische Möglich-
keiten, Veröffentlichungspraktiken und Plattformen.

Das führt auch zu neuen Mechanismen der Wahrneh-
mung und Verwertung: Wenn sich die Rezeption wissen-
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schaftlicher Inhalte bisher über die Anzahl und Qualität
von Zitationen messen ließ, rücken mittlerweile vermehrt
Grad und Art der Verbreitung in (sozialen) Medien und
auf Onlineplattformen als neuer Maßstab in den Vorder-
grund. Alternative Metriken messen Awareness inzwischen
auch in Kategorien wie „Looking good“ statt „Being good“
(Gioia & Corley, 2002). Der Beitrag setzt hier an und be-
schreibt, wie an der Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften Mittweida ein Angebotsmodell eingerichtet und
untersucht wird, um auf evaluierte Bedarfe und Hürden
von Wissenschaftler:innen bei der Gestaltung von Wissen-
schaftskommunikation zu reagieren und Forschende und
Lehrende hinsichtlich einer zeitgemäßen Wissenschaftskom-
munikation zu unterstützen.

Dazu werden zunächst die Felder von Wissenschaftskom-
munikation in Abschnitt 2 und identifizierte Barrieren und
Treiber in bei ihrer Umsetzung beschrieben Abschnitt 3.
Die Feststellung der Diskrepanz zwischen Nachfrage (sei-
tens der Kommunizierenden) und Angebot (seitens der
Forschungs- und Lehreinrichtungen) in Abschnitt 4 führt
zur Beschreibung eines Modellansatzes für institutionali-
sierten Wissenstransfer aus der professionellen Kommuni-
kationspraxis in die Wissenschaftskommunikation in Ab-
schnitt 5. Als Praxisbeispiel werden Konzept und Charak-
ter des Creative Lab an der Hochschule Mittweida in Ab-
schnitt 6 dargestellt und in Abschnitt 7 ein Ausblick auf
dessen Implementierung gegeben.

2 Felder der Wissenschaftskommunikation

Was Wissenschaftler:innen antreibt, ist die Neugier und
die Suche nach Innovativem und Unbekanntem, nach
Entdeckungen und Erkenntnis, aber manchmal auch die
schlichte akademische Notwendigkeit: die Erstellung von
Buchbeiträgen, Artikeln, Papern, Postern, Konferenzbei-
trägen, Keynotes, Vorlesungen und Seminaren (in Prä-
senz, hybrid oder als digitale Formate), Lehrvideos, An-
trägen und Präsentationen für Mittelgeber, PR, Presse-
, Gremienarbeit, Pflege von Hochschul-, Instituts- und
Forschungsgruppen-Websites, Blogs, Podcasts, Tweets,
Instagram-Stories u.v.m.

Nie war Wissenschaftskommunikation so aufwändig - und
zugleich so einfach: Jeder kann heute Content erzeugen und
verbreiten, ohne auf Journalist:innen, Verlage, Sender oder
andere Multiplikator:innen angewiesen zu sein. Das spie-
gelt sich in der Alltagskommunikation wider: Banale, ir-
relevante und redundante „News und Stories“, unsachliche
Diskussionen, manipulative, unbelegte oder falsche Nach-
richten, Pranks und Fakes, influencende Kinder und Ju-
gendliche, technisch entkoppelte Ältere, exponentiell an-
wachsendes Wissen und zugleich immer kürzer werdende
Verfallsdaten momentan gültiger Ergebnisse, Erkenntnisse
und Wahrheiten führen einerseits zu einem Überangebot
und andererseits zu Verunsicherungen in der medialen Re-
zeption (Ruhrmann et al., 2016).

Wo sehen sich heutige Wissenschaftler:innen in diesem
Umfeld? Als wie wichtig empfinden sie eine autonome akti-
ve Wissenschaftskommunikation? Und wie können sie For-
mate im Umfeld professionell erzeugter Medien auf ver-
schiedensten Kanälen für sich nutzen?

3 Barrieren und Treiber der
Wissenschaftskommunikation

Eine repräsentative Studie an deutschen Universitäten und
nicht-universitären Forschungseinrichtungen, an der 5.688
Wissenschaftler:innen teilgenommen haben, hat sich mit
der Frage nach Barrieren und Treibern der Wissenschafts-
kommunikation beschäftigt (Ziegler et al., 2021). Deutsche
Wissenschaftler:innen nehmen Wissenschaftskommunikati-
on demnach als wichtig und relevant für Wissenschaft, Ge-
sellschaft und ihre eigene berufliche Entwicklung wahr. Sie
empfinden ihr Engagement in diesem Bereich häufig als
zu gering und wünschen sich dafür mehr Zeit und Unter-
stützung seitens der wissenschaftlichen Einrichtungen. Als
Gründe für die subjektiv wahrgenommene zu geringe Ak-
tivität im Bereich der Wissenschaftskommunikation wer-
den vor allem drei Barrieren genannt: Die Wissenschaft-
ler:innen (1) zweifeln an der Eignung ihrer Themen, (2)
fühlen sich nicht kompetent genug für professionelle Wis-
senschaftskommunikation, und (3) haben nicht genügend
Zeit und Ressourcen (vgl. Abbildung 1).

Als mögliche Treiber für ein verstärktes Engagement in
der Wissenschaftskommunikation werden an erster Stelle
mehr Unterstützung innerhalb wissenschaftlicher Einrich-
tungen genannt, gefolgt von Unterstützung in Krisenfällen,
wie negativer Berichterstattung oder persönlichen Angriffen
(Shitstorms, Drohungen), sowie mehr finanzielle Unterstüt-
zung und der Wunsch nach Einladungen zu Aktivitäten,
Evaluationen und Fortbildungen im Bereich der Wissen-
schaftskommunikation (vgl. Abbildung 2).

4 Diskrepanzen zwischen Nachfrage und
Angebot

Diese Ergebnisse zeigen, dass es Wissenschaftler:innen nicht
am Willen zu einer aktiveren und besseren Wissenschafts-
kommunikation mangelt, sondern vor allem an Ressour-
cen, Kompetenzen und Zeit. Im Vergleich dazu scheint die
Schwelle, eigene Kommunikationsweisen zu verändern und
aktiv an gegenwärtigen Kommunikationskanälen teilzuneh-
men, längst überwunden. Es besteht demnach eine Diskre-
panz zwischen den selbsterkannten Defiziten und Bedar-
fen der Wissenschaftler:innen und der Verfügbarkeit von
Unterstützungs- und Weiterbildungs-Angeboten im Bereich
der modernen Wissenschaftskommunikation.

Im Zusammenhang mit dieser Formulierung ist der Be-
griff „modern“ genauer zu betrachten: Seit der Etablie-
rung von Onlineplattformen und sozialer Medien auch
für die Wissenschaftskommunikation (z. B. Google Scholar,
Researchgate, Elsevier, Faculty of 1000, DUZ Magazin)
wird „modern“ mit digitalen Prozessen und Ausspielwegen
gleichgesetzt. Hagenhoff et al. (2007) grenzen in ihrer Stu-
die zur zukünftigen Entwicklung von Wissenschaftskommu-
nikation 288 Varianten von Publikationsmedien und 1.296
Formen komplementärer Dienste theoretisch voneinander
ab.

Wissenschaftskommunikation ist grundsätzlich nicht nur
dann als zeitgemäß oder modern zu bezeichnen, wenn sie di-
gital oder über das Internet erfolgt. Die disruptiven Verän-
derungen von Wissenschaftskommunikation durch zuneh-
mende Digitalisierung bringen auch neue Konzepte und
Ansätze hervor, wie z. B. Open Science. Durch Open Ac-
cess (freien Zugang zu wissenschaftlichen Publikationen),
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Abbildung 1: Barrieren in der Wissenschaftskommunikation (Ziegler et al., 2021, S. 61)

Open Data (offenen Zugang zu Forschungsdaten) und Citi-
zen Science (Beteiligung von Personen aus der Öffentlich-
keit) soll ein uneingeschränkter Zugang zu Wissen und Wis-
senschaft, Publikationen, Daten und Inhalten erreicht wer-
den. Der gesamte Prozess wissenschaftlichen Arbeitens soll
transparent werden, nicht nur die Ergebnisse. Und auch,
wenn diese Ergebnisse auf Basis öffentlich oder extern finan-
zierter Forschung entstanden sind, sollen sie ohne rechtliche
und technische Barrieren im Internet zur Verfügung gestellt
und nutzbar gemacht werden, weltweit und kostenfrei.

Der Ansatz: Je einfacher Forschungsergebnisse auffind-
bar und verfügbar sind, desto besser können sie Grundlage
weiterer Forschungsaktivitäten sein. So sollen Transparenz,
Sichtbarkeit, Effizienz und eine damit einhergehende Qua-
litätsverbesserung und Steigerung des Vertrauens in Wis-
senschaft und Forschung (verbesserte Qualitätssicherung)
erreicht werden.

Diese Entwicklungstendenzen in der wissenschaftlichen
Arbeit und ihrer Kommunikation zeigen die Komplexität
derzeitiger Veränderungen, die nicht nur unter dem Begriff
Digitalisierung zu bündeln sind. Im Hinblick auf innovati-
ve Formate und Publikationsformen entstehen auch Fragen
zur Ethik und Akzeptanz einer modernen Wissenschafts-
kommunikation - durch die Rezipient:innen, aber auch Au-
tor:innen - die eher aus sozialwissenschaftlicher Perspek-
tive beantwortet werden müssen. Entscheidend bleibt im-
mer: die wissenschaftliche Richtigkeit in der Wissenschafts-
kommunikation darf nicht einem dynamischen Tun in der
always-on-Welt digitaler Plattformen und Kanäle und der

zunehmenden Beteiligung einer engagierten Öffentlichkeit
zum Opfer fallen. In diesem Kontext besteht ein Wider-
spruch zwischen dem überwiegend großen Interesse und
zwingendem Bedarf an professioneller Wissenschaftskom-
munikation und einer subjektiv wahrgenommenen Überfor-
derung in der Kommunikation über neue Kanäle und For-
mate (Passoth et al., 2021). Es besteht dadurch die Gefahr,
dass sich forschende Wissenschaftler:innen, professioneller
Wissenschaftsjournalismus, Scientific Community, interes-
sierte Laien und die allgemeine Öffentlichkeit zunehmend
entfremden.

Wie kann darauf reagiert werden? Die Umsetzung inno-
vativer Formate der Wissenschaftskommunikation könnten
Pressestellen oder Abteilungen des PR- und der Öffentlich-
keitsarbeit wissenschaftlicher Institutionen übernehmen.
Allerdings übersteigen Unterstützungsformate für geplante
Publikationen, laufende Vorhaben und Anträge oder einzel-
ne Ergebniskommunikation die Ressourcen dieser Stellen
genauso wie die der einzelnen Wissenschaftler:innen. Zu-
dem sind für eine Wissenschaftskommunikation, die sich
an Rezeptionsgewohnheiten heutiger Medien orientiert, Er-
zählweisen, Formate und Designs gefordert, die in der Re-
gel zielgruppen- und situationsgerecht gestaltet und in un-
terschiedlichen Formen (Text, Grafik, Print, Audio, Video,
Online) produziert werden müssen. Das erfordert wieder-
um präzise Briefings seitens der Autor:innen, mit denen
die Unterstützung in Einzelarbeiten aufgeteilt und delegiert
werden kann. Was in professionellen Kommunikationsagen-
turen, Marketingabteilungen, journalistischen Redaktionen
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Abbildung 2: Treiber für aktive Wissenschaftskommunikation (Ziegler et al., 2021, S. 69)

und Medienproduktionen Alltag ist, bedeutet für wissen-
schaftliche Institutionen und ihre Angehörigen noch immer
Neuland und teilweise unkalkulierbaren Aufwand. Viele Be-
reiche und Formate für innovative Wissenschaftskommuni-
kation auch außerhalb Deutschlands sind außerdem nach
wie vor unzureichend untersucht. Die Forschung dazu ori-
entiert sich nur bedingt an tatsächlichen Themeninteressen
und Mediennutzungsmustern (Passoth et al., 2021). Kon-
krete Handlungsempfehlungen und Unterstützung können
daher zum jetzigen Zeitpunkt aus der Wissenschaft selbst
kaum erwartet werden. Die Notwendigkeit zur Professiona-
lisierung der Wissenschaftskommunikation wird allerdings
vom Wissenschaftsrat klar formuliert:

„Wissenschaftliche Einrichtungen sollten prü-
fen, ob die personelle und finanzielle Ausstattung,
die inhaltliche Ausrichtung und die Qualifikation
ihrer Kommunikationseinheiten deren vielschichti-
gen Aufgaben entspricht oder ob zusätzliche Res-
sourcen zur Professionalisierung erforderlich sind.
[...] Neben der institutionellen Presse- und Öffent-
lichkeitsarbeit muss vor allem die Begleitung kom-
munizierender Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler sichergestellt sein, was der Qualität der
Direktkommunikation unmittelbar zugutekommt.
[...] Empfohlen wird auch die Einbindung in beste-
hende Netzwerke für Wissenschaftskommunikati-
on oder entsprechende Forschungsschwerpunkte
an der eigenen Institution, um Austausch und
Feedback zu ermöglichen und eine selbstreflexive

Haltung zu unterstützen.“(Wissenschaftsrat, 2021,
S. 60)

5 Ansatz für die Professionalisierung von
Wissenschaftskommunikation durch
institutionalisiertes Expert:innenwissen aus
der Agentur- und Medienpraxis

5.1 VISION

Eine nachhaltige, zeitgemäße und mediengerecht pro-
fessionalisierte Wissenschaftskommunikation an wissen-
schaftlichen Institutionen und Hochschulen. Bei der heu-
tigen Vielfalt sozial-medialer Kommunikationsplattformen
brauchen Wissenschaftler:innen Medienkompetenz, um in
der Scientific Community sichtbar zu sein. „Eigentlich müs-
sen alle, die mit den verschiedenen Öffentlichkeiten über
Wissenschaft kommunizieren, sehr, sehr viel über Kommu-
nikation, Medien, große Datenmengen und soziale Medi-
en wissen.“ (Leßmöllmann, 2018) Die Wenigsten besitzen
diese Kompetenz per se bzw. sehen im Umfeld von For-
schung und Lehre oftmals nicht die Notwendigkeit oder ha-
ben keine Zeit für deren Erwerb (Ziegler et al., 2021). Es
besteht zudem wenig Interesse oder auch Misstrauen ge-
genüber einer Praxis, zahllose auch populärwissenschaft-
liche Kommunikationskanäle mit verschiedenen Formaten
zur eigenen Arbeit zu befüllen. Wie können sich Wissen-
schaftler:innen dennoch erfolgreich dem Aufmerksamkeits-
wettbewerb in der (Scientific) Community stellen?
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Die Nachwuchswissenschaftler:innen des NextGen Teams
sind im Rahmen einer Peer Group Session dieser Fra-
ge nachgegangen. Ziel war es, Maßnahmen und Beispie-
le aufzuzeigen, wie moderne Wissenschaftskommunikati-
on gestaltet werden kann, um nachhaltig Aufmerksamkeit
und Reichweite zu generieren. Die Session wurde von Jens
Heinrich geleitet, der als langjähriger freiberuflicher Crea-
tive Director in der Medien- und Kommunikationsbran-
che und gegenwärtiger Akademischer Assistent im Projekt
NextGen fundierte Expertise mitbringt und einen gezielten
Wissenstransfer aus der Praxis ermöglicht. Im interdiszi-
plinären Diskurs der Nachwuchswissenschaftler:innen und
Assistant Professor:innen aus den Fakultäten Angewand-
te Computer- und Biowissenschaften, Soziale Arbeit, Wirt-
schaftsingenieurwesen und Medien wurde deutlich, dass
auch an der Hochschule Mittweida über alle Fachdiszipli-
nen, Lehr- und Forschungsbereiche hinweg ein großer Be-
darf besteht, zeitgemäße und innovative Wissenschaftskom-
munikation zu betreiben – die Methoden, Kompetenzen
und Ressourcen dazu aber fehlen. Als Vision wurde for-
muliert, innerhalb der Hochschule ein fundiertes Angebot
zu haben, um Wissenschaftskommunikation nachhaltig in-
novativ zu gestalten und zu professionalisieren. Als Bedarfe
wurden beispielhaft genannt: Formate, Methoden und Ge-
staltungsweisen, Wissenstransfer aus der Kommunikations-
, Medien- und Agenturpraxis, sowie kreative, gestalterische
und produktionstechnische Beratung durch Expert:innen.

5.2 MISSION: Die Konzeption, Implementierung
und Untersuchung innovativer und
mediengerechter Kommunikation, Formate und
Gestaltung für konkrete wissenschaftliche
Kommunikationsbedarfe

Im Rahmen der Peer Group Session zum Thema Wissen-
schaftskommunikation wurde deutlich, wie ein solches An-
gebot aussehen kann: Es wurden Methoden und Arbeits-
weisen der Mediengestaltung und des Storytelling aus der
Medien- und Kommunikationsbranche vorgestellt, mit de-
nen eine Professionalisierung des wissenschaftlichen Out-
puts erreicht werden kann und die eine nachhaltige Rezep-
tion von wissenschaftlichen Inhalten in Wissenschaftskom-
munikation und Lehre versprechen. Das Prinzip des „Gol-
den Circle“ (Sinek, 2011) stellt beispielsweise ein Modell
dar, wie man Themen, Konzepte und Projekte aufmerksam-
keitsstärker und zugänglicher kommunizieren kann: Dem-
nach ist kommunikativ erfolgreicher, wer zuerst über das
WHY hinter seinem Tun erzählt (Vision: Was will ich er-
reichen?), dann das HOW beschreibt (Mission: Wie will ich
das erreichen?) und erst zuletzt das WHAT erklärt (Aktion:
Mein konkretes Tun dafür) (vgl. Abbildung 3).

Das Modell illustriert somit einen möglichen Weg, bspw.
eigene Forschungsergebnisse oder die Zielsetzung dahinter
zu kommunizieren (Storytelling in der Wissenschaft). In
der praktischen Anwendung wurden mithilfe dieser Me-
thoden Dissertationsvorhaben und Forschungsprojekte der
Teammitglieder beispielhaft neu ’erzählt’, einzelne ’Sto-
ries’ wurden zusätzlich audiovisuell illustriert, medienge-
recht dramatisiert und inszeniert (Heinrich, 2022). Aktu-
ell stehen solche Kommunikationsansätze dem Verständnis
klassischen wissenschaftlichen Publizierens (im Sinne des
geschriebenen Textes) noch entgegen: Mit der angestreb-
ten und möglichen Wirkung des eigenen Tuns zu beginnen
(Vision), dann den Weg dorthin zu beschreiben und erst

am Ende über die konkrete Arbeit zu ’erzählen’, fällt Wis-
senschaftler:innen nicht leicht, denn wissenschaftlich ange-
sehene Publikationsmedien fordern einen anderen Weg der
Darstellung. Obwohl Storytelling in der Wissenschaft auch
kritisch gesehen wird (vgl. Blastland et al., 2020) zeigen
aktuelle Trends jedoch, dass der Storytelling-Ansatz in der
Praxis zunehmend Anwendung findet (Ettinger et al., 2021;
Metz, 2021).

5.3 AKTION: Die Institutionalisierung eines
Kreativ-, Entwicklungs- und Forschungslabors
für Wissenstransfer und Innovation in der
Wissenschaftskommunikation

Ein erster Ansatz, um moderne Wissenschaftskommunika-
tion zu betreiben und die dargestellten Methoden und Mög-
lichkeiten anzuwenden, ist der Blog des NextGen Teams
(Hochschule Mittweida, 2022a). Hier wird regelmäßig über
aktuelle wissenschaftliche Arbeiten, Vorhaben und Er-
kenntnisse aus dem Wissenstransfer zwischen wissenschaft-
lichen Disziplinen oder Forschung und Anwendung berich-
tet. Und zwar in einer textlichen und visuellen Form, die
sich nicht nur an die Hochschulgemeinschaft und Scientific
Community, sondern auch an die interessierte Öffentlichkeit
richtet: Einfach konsumierbarer Sprachstil mit plakativen
Illustrationen und in responsivem Design, das auf verschie-
denen Devices eine barrierefreie und mühelose Rezeption
ermöglicht.

Der Wissenschafts-Praxis-Transfer soll außerhalb des
NextGen Teams fortgesetzt und beforscht werden. Zu die-
sem Zweck wird ein Creative Lab entwickelt und dauer-
haft an der Hochschule institutionalisiert. Zielsetzung ist
die Kreation, Organisation und Produktion wissenschaft-
lich gestützter Methoden und Formate, die die Wissen-
schaftskommunikation der Forschenden und Lehrenden an
der Hochschule Mittweida nachhaltig professionalisiert und
verbessert. Die Bezeichnung ’Lab’ steht dabei für den krea-
tiven, wissenschaftlich fundierten und anwendungsorien-
tierten Arbeitscharakter: Es geht um die Entwicklung, Pla-
nung und Produktion kommunikativer Projekte und For-
mate in Forschung und Lehre – vor allem auch abseits be-
reits etablierter Muster und Methoden der Wissenschafts-
kommunikation.

6 Charakter des Creative Lab

Das Creative Lab soll ein dauerhafter Inkubator für innova-
tive Wissenschaftskommunikation, Formatentwicklung und
Lehrkonzepte anhand beispielhafter Projekte sein. Es soll
erforscht werden, wie mithilfe kreativer Methoden und eines
gezielten Wissenstransfers aus der Medien- und Kommuni-
kationswissenschaft innovative Formate und Darstellungs-
weisen der Wissenschaftskommunikation entstehen können.
Dabei sollen Methoden und Arbeitsweisen angewendet wer-
den, wie sie in der professionellen Agentur- und Medien-
branche üblich sind: Briefings, Kreativmeetings, zeitlich ge-
plante Konzeptions- und Produktionsphasen, Präsentatio-
nen und Roll-outs, ergänzt mit wissenschaftlicher Evalu-
ierung. Das Lab versteht sich somit als Drehscheibe und
Schnittstelle zwischen wissenschaftlichen Kommunikations-
bedarfen und inhaltlicher und gestalterischer Medien- und
Kommunikationsexpertise sowie wissenschaftlicher Kom-
munikationsforschung.
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Abbildung 3: Golden Circle (adaptiert nach Sinek, 2011, S. 21)

Herausforderung ist, die unterschiedlichen Herangehens-
und Darstellungsweisen zu kommunikativen Aufgaben, im
Sinne einer korrekten und attraktiven Darstellung von The-
men und Inhalten, miteinander in Einklang zu bringen. So
soll erforscht werden, inwiefern die wissenschaftliche Sicht
und eine kreative neuartige Kommunikation voneinander
profitieren können (Forschungsmethodik z. B. textlich be-
schreibend, beobachtend, argumentierend; Agenturmetho-
dik z. B. kreativ, erzählend, dramatisierend, medialisierend,
visualisierend). Der dazu gewünschte Charakter des Creati-
ve Lab erfordert ein räumliches Setup, das auf eine kreativ-
kommunikative Atmosphäre abzielt und agile Umbauten
ohne großen Personalaufwand ermöglicht: Von der dialo-
gischen Meetingsituation soll schnell auf eine Production-
Suite für Videoschnitt oder zur Aufnahmesituation vor ei-
nem Greenscreen umgebaut werden können. Das Lab soll
jedoch nicht Produktionsdienstleister sein, sondern vor al-
lem Ort für Konzeption, Erprobung und Untersuchung von
Formaten und Methoden. Die inhaltliche, wissenschaftliche
und organisatorische Leitung des Projektes liegt bei dem
Akademischen Assistenten Jens Heinrich, das ausführende,
produzierende Team wird aus Studierenden verschiedener
Studiengänge der Fakultät Medien gebildet (Medienmana-
gement, Medieninformatik, Medientechnik, Global Commu-
nication in Business and Culture).

Die Ersteinrichtung ist bis Ende 2022 vorgesehen. Suk-
zessive sollen im Creative Lab Vorhaben der Wissenschafts-
kommunikation aus allen Fakultäten der Hochschule Mitt-
weida umgesetzt werden. Ein erstes Projekt soll beispiels-
weise untersuchen, welche Veränderungen sich in der Live-
Kommunikation (Events, Live-Veranstaltungen, Tagungen)
durch Anreicherung mit digitalen Möglichkeiten durchge-
setzt haben und wie Hybridisierung und Digitalisierung ei-
ne Veränderung der Rezeption bei Zielgruppen bewirkt.
Mittels qualitativer Interviewmethoden werden Erfahrun-
gen relevanter Praxis-Expert:innen eingeholt, bevor in ei-
nem experimentellen Design das Rezeptionsverhalten bei
verschiedenen Formaten mit gleichen Inhalten gemessen
und untersucht wird. Ein Ergebnis soll sein, Empfehlungen
für den Einsatz relevanter werdender hybrider und digita-
ler Formate in der Lehre und Kommunikation von wissen-
schaftlichen Inhalten zu geben.

7 Ausblick

Mit der Gründung innovativer Medienstudiengänge seit
1994 hat sich die HAW Mittweida in der Hochschulland-
schaft im Bereich Forschung und Lehre von inhaltlicher und
technischer Medienproduktion etabliert (Hochschule Mitt-
weida, 2022b). Für ein Creative Lab an der HAW Mittweida
liegt daher der Ansatz nahe, vor allem Wissenschaftskom-
munikation in medialen Formaten zu betreiben und zu un-
tersuchen. Trotzdem wird es nicht die Zielsetzung des Crea-
tive Lab sein, mit den aufwändig arbeitenden und finanzier-
ten wissenschaftsjournalistischen Formaten in TV und On-
line zu konkurrieren. Absicht ist es vielmehr, mit an Hoch-
schulen verfügbaren Räumen und Mitteln den Spagat zwi-
schen wissenschaftlicher Richtigkeit einerseits und medien-
und kanalgerechter Formatierung, Inszenierung und Pro-
duktion andererseits zu bewältigen. Dabei wird berücksich-
tigt, dass das Creative Lab innerhalb der Hochschule nicht
als kostenfreie Dienstleistungsagentur für Kommunikation
missverstanden wird. Herausforderung wird sein, unter die-
sen Rahmenbedingungen das richtige Maß an Kreativität,
Professionalisierungsaufwand und Detailtiefe zu finden.

Disruptive Veränderungen durch technische Entwicklun-
gen, beschleunigte Digitalisierung und neu entstehende So-
cial Media Plattformen und Verbreitungskanäle führen zu
einer nie dagewesenen Offenheit, Teilhabe und Vielfalt auch
in der Wissenschaftskommunikation. Das Creative Lab soll
in diesem Kontext Diskussionsbeiträge liefern und Model-
lansatz sein, um Wissenschaftler:innen, Hochschulen und
wissenschaftlichen Institutionen den Anschluss zu ermögli-
chen.
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Zusammenfassung

Die Gesichtsweichteilrekonstruktion (GWR) stellt in Fäl-
len nicht identifizierbarer Individuen oftmals die letzte
Möglichkeit zur Personenidentifikation dar, wenn etablierte
Identifizierungsverfahren, wie die DNA-Analyse und Dak-
tyloskopie, keine Aussicht auf Erfolg bieten. Aus forensi-
scher Sicht besteht das oberste Ziel einer GWR darin, ein
möglichst genaues, wahrheitsgetreues Abbild des Individu-
ums zu erstellen, welches dann in Form von Bildern als
Grundlage einer Personenidentifizierung dienen kann. Für
eine GWR stehen dabei eine Vielzahl von Vorgehensweisen
und Methoden zur Verfügung. Jedoch hat in den letzten
Jahren die digitale GWR im Vergleich zur manuellen Vor-
gehensweise immer mehr an Bedeutung gewonnen. Dies ist
vor allem auf die Zeitersparnis und Flexibilität zurückzu-
führen. In der heutigen Zeit werden jedoch die Vorgehens-
weisen und Methoden einer GWR nicht ausschließlich im fo-
rensischen, sondern auch im archäologischen Rahmen, bei-
spielsweise für eine Museumsausstellung, angewandt. Dabei
steht weniger die Identifizierung im Vordergrund, als viel-
mehr die sinnbildhafte Darstellung einer Person zu deren
Lebzeiten. Dadurch wird der Öffentlichkeit die Möglichkeit
gegeben, Vorfahren und historischen Persönlichkeiten di-
rekt ins Gesicht zu sehen. In dieser Veröffentlichung soll
die Vorgehensweise der forensischen GWR am Beispiel ei-
ner Rekonstruktion des Gesichtes einer historischen Per-
son vorgestellt werden. Neben der Prozessvorstellung einer
GWR wird ein Überblick über Voraussetzungen bis hin zu
Visualisierungsmöglichkeiten aufgezeigt.

Keywords: Forensik, Gesichtsweichteilrekonstruktion,
3D-Rekonstruktion, Forensische Anthropologie.

Dieser Artikel beinhaltet Teile der Veröffentlichung
Becker et al. (2022).

1 Einleitung

Die Gesichtsweichteilrekonstruktion (GWR) ist eine Me-
thode, die darin besteht, das Gesicht eines unbekannten
Verstorbenen direkt auf dessen Schädel oder einer Nachbil-
dung davon zu rekonstruieren (Vanezis et al., 1989; Wilkin-
son, 2010). Hierbei erfolgen Rekonstruktionen für forensi-
sche und archäologische Zwecke gleichermaßen. Im forensi-
schen Kontext besteht das Ziel einer GWR jedoch darin,
möglichst genau das Abbild des unbekannten Individuums
zu rekonstruieren und die daraus resultierenden Ergebnis-
se für eine Identifizierung der Person zu nutzen, wohinge-
gen im archäologischen Rahmen vielmehr eine sinnbildhafte
Darstellung der Menschen zu deren Lebzeiten im Vorder-
grund steht. Anwendung kann eine forensische GWR in den
Fällen finden, wenn typische Identifizierungsmethoden, wie

DNA-, Zahn- und Röntgendaten, nicht verfügbar sind, um
die verstorbene Person zu identifizieren (M. A. Verhoff et
al., 2006). Dies ist dann der Fall, wenn keinerlei antemorta-
le Vergleichsdaten von einer möglichen infrage kommenden
Person vorliegen, wodurch eine Zuordnung von menschli-
chen Überresten zu einer bestimmten Person stark einge-
schränkt ist (M. Verhoff et al., 2013). Neben der Anwen-
dung einer forensischen GWR zur Aufklärung der Identi-
tät einer unbekannten verstorbenen Person, nimmt die Be-
deutung dieser Methode für die Aufarbeitung historischer
Funde in den letzten Jahren immer mehr zu. Insbesondere
Museen stellen des öfteren Gesichtsweichteilrekonstruktio-
nen historischer Funde längst vergangener Zeiten aus, um
der breiten Öffentlichkeit und der Fachwelt die Möglichkeit
zu geben, zu sehen, wie unsere Vorfahren einst aussahen.
Trotz der lebensechten und realistischen Rekonstruktion ei-
nes Gesichtes handelt es sich nur um eine Annäherung des
wahren Erscheinungsbildes. Diese Annäherung muss den-
noch objektiven Kriterien folgen, insbesondere hinsichtlich
der korrekten Darstellung von Haut-, Augen- und Haarfar-
be des jeweiligen Individuums. Hierfür können Literatur-
recherchen, aber auch molekularbiologische Analysen der
Knochenfunde erfolgen. Mit der Rekonstruktion eines histo-
rischen Fundes rückt die Vergangenheit ein Stück näher und
der Betrachtende erhält gefühlsmäßig die Möglichkeit, einer
realen Person gegenüberzustehen und eine Verbindung zu
ihr und ihrer Geschichte herzustellen.

In Abschnitt 2 findet sich eine Übersicht etablierter so-
wie aktueller Methoden im Bereich der forensischen Ge-
sichtsweichteilrekonstruktion, gefolgt von der Vorstellung
des Fallbeispiels in Abschnitt 3. Eine ausführliche Beschrei-
bung der methodischen Vorgehensweise der hier angewand-
ten GWR findet sich in Abschnitt 4. Abschließend erfolgen
eine Einordnung der Ergebnisse in die Ermittlungspraxis
in Abschnitt 5 sowie ein Ausblick auf weiterführende For-
schungsvorhaben in Abschnitt 6.

2 Stand der Wissenschaft und Technik

Eine fundamentale Basis einer jeden forensischen Gesichts-
weichteilrekonstruktion bilden grundlegende Vorgehenswei-
sen, wie die Erstellung eines biologischen (bioanthropolo-
gischen) Profils des unbekannten Individuums sowie seit
Jahren etablierte Rekonstruktionsmethoden. Hilfreiche In-
formationen zum biologischen Profil können durch Anwen-
dung klassischer und moderner Methoden der forensischen
Anthropologie zur Begutachtung sterblicher Überreste un-
bekannter Individuen erhalten werden. Im Detail bein-
haltet das biologische Profil u.a. Angaben zu Geschlecht,
Alter und ethnischer Herkunft (Gottschaldt, 2003; Uer-
lings, 1991; M. A. Verhoff et al., 2006). Als Standardvor-
gehen gelten morphognostische und osteometrische Ana-
lysen der Knochen, vor allem des Schädels, Beckens und
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einzelner Langknochen, die durch Begutachtung und Ver-
messung geschlechtsspezifischer Merkmale, wie Ausprägun-
gen der Augenhöhlen, die Zuordnung zu einem Geschlecht
ermöglichen. Zusätzlich können altersspezifische Merkma-
le beispielsweise die Racemisierung von Asparaginsäure im
Wurzeldentin der Zähne, Verwachsungen von Knochenfu-
gen sowie Analysen der histologischen Struktur der Kno-
chen eine Schätzung des Sterbealters ermöglichen (Baba-
can et al., 2021). Die morphognostische Geschlechtsbestim-
mung am Skelett erfolgt durch die Beurteilung sexualdi-
morpher skelettaler Merkmale, beispielsweise anhand des
Schädels oder Beckens, die besondere Träger dieser Sexual-
dimorphismen sind (M. A. Verhoff et al., 2006). Die Merk-
male werden für die morphognostische Beurteilung hinsicht-
lich ihres Ausprägungsgrades in eine Skala eingeordnet, die
von einem hyperfemininen über einen femininen, indiffe-
renten, maskulinen bis zu einem hypermaskulinen Ausprä-
gungsgrad reicht. Die Gesamtschau aller beurteilter Merk-
male führt zur Diagnose weiblich, männlich oder indifferent
(M. A. Verhoff et al., 2006). Um dem Vorwurf der Subjek-
tivität morphognostischer Methoden zu begegnen, wurden
die osteometrischen Methoden entwickelt (Stewart, 1954).
Für die Geschlechtsdiagnose hat sich vor allem die Diskri-
minanzanalyse durchgesetzt (Giles & Elliot, 1963). Dazu
werden geschlechtsspezifische Längen- und Distanzmaße an
dem knöchernen Material erhoben und daraus sogenannte
Diskriminanzfunktionen entwickelt. Diese wiederum erlau-
ben eine Zuordnung eines möglichen Geschlechts zu dem
unbekannten Individuum. Als Unterstützung zu den klas-
sischen Methoden erfolgt zusätzlich die Anwendung mo-
derner Methoden wie die DNA-Analyse (zur Geschlechts-
bestimmung) oder Radiokarbonmethode, um Rückschlüsse
auf das Sterbealter oder den Zeitraum, in dem das Indivi-
duum gelebt hat, schließen zu können. Insbesondere im fo-
rensischen Kontext gilt es herauszufinden, ob an den sterb-
lichen Überresten Einwirkungen von Gewalt festzustellen
sind, um so auch die Umstände des Todes analysieren zu
können. Neben der Erstellung des biologischen Profils bil-
den, wie eingangs erwähnt, auch die Rekonstruktionsme-
thoden, die sich seit Jahren etabliert haben, eine essentielle
Grundlage einer jeden Gesichtsweichteilrekonstruktion. Ins-
gesamt existieren drei derartiger Methoden. Bei der ersten
handelt es sich um die Russische Methode, auch bekannt
als Gerasimov-Methode, die auf einer rein muskulären Re-
konstruktion des Gesichtes unter Berücksichtigung einzel-
ner Gesichtsmuskel und Muskelansätze an den Knochen-
strukturen basiert (Ullrich & Stephan, 2011; Verzé, 2009).
Die zweite Methode ist die Amerikanische Methode von
Betty Pat. Gatliff und Clyde Snow, die als Grundprinzip
die Kenntnis und Anwendung kraniometrischer Referenz-
marken, sogenannten anatomischen Weichteilmarken, die
für das Alter, das Geschlecht und die ethnische Zugehö-
rigkeit der Person, deren Gesicht rekonstruiert werden soll,
charakteristisch sind, verwendet (De Greef et al., 2006).
Die anatomischen Weichteilmarken werden an spezifischen
Punkten am Schädel aufgebracht und die Zwischenräume
aufgefüllt, um die Merkmale des Gesichtes herauszuarbei-
ten. (Neave & Prag, 1997; C. N. Stephan, 2015; Verzé,
2009) Bei der letzten Methode handelt es sich um die bri-
tische oder Manchester-Methode von Richard Neave, die
eine Kombination aus russischer und amerikanischer Tech-
nik beinhaltet, um eine erfolgreiche Vorgehensweise zur Re-
konstruktion von Gesichtern zu schaffen (Wilkinson, 2004,
2010; Wilkinson & Neave, 2003). Das menschliche Gesicht

kann im Anschluss manuell oder in einer virtuellen Um-
gebung auf Grundlage einer der drei Methoden rekonstru-
iert werden. Gerade in den letzten Jahren haben digita-
le Vorgehensweisen im Vergleich zur manuellen GWR im-
mer mehr an Bedeutung gewonnen. Dies ist nicht zuletzt
auf eine zeitliche Ersparnis und hohe Flexibilität zurück-
zuführen, sowie insbesondere auf die Möglichkeit, einzelne
Prozessschritte der Rekonstruktion durch Automatisierun-
gen zu optimieren. Um jedoch eine computergestützte Re-
konstruktion in einer virtuellen Umgebung durchführen zu
können, sowie aus ethischen Gründen auch bei manuellen
Rekonstruktionen, müssen zunächst die sterblichen Über-
reste, insbesondere der Schädel, digitalisiert bzw. repliziert
werden. Hierfür können unterschiedliche Vorgehensweisen,
wie Photogrammetrie, Laserscanning, bildgebende Verfah-
ren sowie 3D-Drucktechniken eingesetzt werden. (Baldasso
et al., 2021; Guyomarc’h et al., 2014; Jayakrishnan, 2021;
Marić et al., 2020; Miranda et al., 2018; Stanciu et al., 2020)
Vor allem photogrammetrische Vorgehensweisen zur Erstel-
lung von Digitalisaten gewinnen, neben bildgebenden Ver-
fahren, wie CT-Scans, immer mehr an Bedeutung (Donato
et al., 2020; Lussu & Marini, 2020; Omari et al., 2021; San-
toro et al., 2017). Für die Verarbeitung der erhobenen Da-
ten in Form von Bild- und Videoaufnahmen bzw. Schnittbil-
dern bei CT-Scans stehen eine Vielzahl von Softwareappli-
kationen aus dem kommerziellen sowie Open-Source Be-
reich zur Verfügung (“Agisoft Metashape”, 2022; “ALICE-
VISION: Photogrammetric Computer Vision Framework”,
2022; “InVesalius”, 2022; Omari et al., 2021). Eine weite-
re Möglichkeit der Digitalisierung stellen Laserscanner dar,
die abhängig der zu digitalisierten Objekte, ebenfalls zahl-
reich eingesetzt werden (Kogan et al., 2020; Petleshkova
et al., 2019; Pfeuffer, 2018; Toneva et al., 2017). Je nach
Asservat und zugrunde liegender Technik können so durch
Einsatz verschiedenster Methoden qualitativ hochwertige
Digitalisate von sterblichen Überresten erstellt werden, die
die Grundlage für computergestützte Rekonstruktionen bil-
den. Diese werden u.a. in der Open-Source Software Blender
durchgeführt, eine 3D-Suite, die die gesamte 3D-Pipeline
der Modellierung, Rigging, Animation, Simulation, Rende-
ring, Compositing und Motion Tracking abdeckt (Baldas-
so et al., 2021; Blender Foundation, 2022; Zanatta et al.,
2018). Der besondere Vorteil derartiger Applikationen liegt
in der stetigen Erweiterbarkeit bereits integrierter Funk-
tionen durch eigens entwickelte Skripte und Module, soge-
nannter Add-ons, wie im Rahmen dieser Publikation. Wie
auch bei der manuellen Vorgehensweise erfolgt im virtuel-
len Bereich unter Anwendung einer der vorgestellten Re-
konstruktionsmethoden die Herausarbeitung des Gesichtes.
Hilfreich sind hierbei etablierte Vorgehensweisen für die Po-
sitionierung der Augäpfel und Erstellung von Gesichtsmerk-
malen, wie Nase und Mund (Rynn et al., 2010; C. N. Ste-
phan et al., 2003; C. Stephan & Murphy, 2008; Wilkin-
son, 2010). Unabhängig der Anwendung einer manuellen
oder digitalen Vorgehensweise können so Rekonstruktions-
ergebnisse erzielt werden, mit deren Hilfe in der Vergan-
genheit bereits zahlreiche unbekannte Verstorbene identifi-
ziert werden konnten. Dies bedeutet, dass manuelle Rekon-
struktionen nach wie vor erfolgreich eingesetzt werden. Von
besonderer Bedeutung ist, dennoch zu analysieren, welche
Vorgehensweisen zur Erstellung von Digitalisaten optimale
Ergebnisse liefern, inwiefern manuelle Ansätze noch weiter
digitalisierbar sind und bereits bestehende digitale Vorge-
hensweisen optimiert werden können, um bislang erreichte
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Maße an Genauigkeit und Plausibilität erstellter Gesichts-
weichteilrekonstruktionen verbessern zu können. Aus die-
sem Grund erfolgt im Rahmen dieser Publikation die Vor-
stellung eines optimierenden Prozesses einer forensischen
Gesichtsweichteilrekonstruktion anhand eines historischen
Falles bezugnehmend zu Becker et al. (2016).

3 Informationen über das vorliegende
Individuum

Bei dem vorliegenden Individuum handelt es sich um me-
solithische menschliche Überreste aus Wöllersdorf in Nie-
derösterreich. Der Schädel dieses Fundes war stark frag-
mentiert, die Schädelbruchstücke erlaubten weitgehend die
Rekonstruktion der Calotte, so dass einige Maßpunkte für
anthropologische Analysen gewonnen werden konnten (sie-
he Abbildung 1). Die Beurteilung der knöchernen Überreste
sowie des Zustandes des Gebisses, insbesondere der Zahn-
abrasion und Alveolarresorption, ergab für das vorliegende
Individuum aus Wöllersdorf ein Sterbealter im spätadulten
Bereich, von 31-40 Lebensjahre. Die deutliche Robustheit
des Schädels, vor allem der Überaugenregion, ermöglich-
te die Zuordnung zum männlichen Geschlecht. Mit Hilfe
der Radiokarbonmethode wurde die Lebenszeit auf 8.835-
8.775 Jahre vor heute datiert. Eine rechtsmedizinische Un-
tersuchung des Schädels ergab zwei wichtige Anhaltspunk-
te hinsichtlich möglicher Gewalteinwirkungen. Am linken
Scheitelbein zwischen dem Scheitelbeinhöcker und der Sa-
gittalnaht befand sich eine Knochennarbe. Eine genauere
Analyse ergab, dass es sich hierbei möglicherweise um ei-
ne Verletzung handeln könnte, die schon längere Zeit vor
dem Ableben des Mannes erfolgte und sorgfältig behandelt
wurde. Ob eine Fremdeinwirkung oder Eigenverschulden,
wie ein Sturz, die Verletzung hervorrief, kann jedoch an
dieser Stelle nicht eindeutig geklärt werden. Viel eher lässt
sich jedoch Fremdverschulden bei genauerer Betrachtung
der Zertrümmerungsspuren am Schädel vermuten. Neben
Zertrümmerungen wiesen einige Bereiche des Schädels De-
fekte, Impressionen und Frakturlinien auf. Denkbar wäre,
dass an diesen Stellen großflächig einwirkende Kräfte den
Schädel getroffen haben, womöglich mit einem stumpfen
Gegenstand. In der Impressionsform und -dimension, insbe-
sondere auf der linken Parietalseite des Schädels, lässt sich
scheinbar ein Schlaggegenstand abzeichnen. Zusammenge-
fasst konnte festgestellt werden, dass diese Verletzungen
scheinbar auf eine Gewalteinwirkung zurückzuführen sind,
die zum Tod des Mannes aus Wöllersdorf geführt haben.

4 Vom Modell zum Gesicht – Vorgehensweisen
einer forensischen
Gesichtsweichteilrekonstruktion

4.1 Recherche, Faktensammlungen und
Voraussetzungen

Vor der eigentlichen Rekonstruktion bedarf es einer um-
fangreichen Recherche und Faktensammlung, um so vie-
le Informationen über das vorliegende Individuum zu er-
halten, wie möglich. In den meisten Fällen werden sei-
tens von Ermittlungsbehörden und der Rechtsmedizin Hin-
weise in Form von Fotoaufnahmen der Auffindesituation
am Tatort und Obduktionsberichten zur Verfügung ge-
stellt. Letzteres beinhaltet vor allem Informationen über

Abbildung 1: Darstellung des Schädels des Wöllers-
dorfer Individuums.
Deutlich zu erkennen sind die Fragmentierun-
gen im Bereich des Gesichtsschädels sowie der
fehlende Unterkiefer.

das biologische Profil des Individuums sowie mögliche Hin-
weise über die Todesumstände oder ggf. Gewalteinwirkun-
gen.(Burrath, 2009) Zusätzlich zu bereitgestellten Informa-
tionen erfolgen Recherchen in Datenbanken mit Fotos von
Personen unterschiedlichen Geschlechts und Alters, um es
den Rekonstrukteur:innen zu ermöglichen, sich beispiels-
weise über Alterserscheinungen und altersspezifische Verän-
derungen einen Überblick verschaffen zu können (Grgic &
Delac, 2022; University of Massachusetts, 2022). Zusätzlich
dazu ist es essentiell, den sogenannten Zeitgeist bei den Re-
cherchen zu berücksichtigen. Unter diesem Begriff sei bei-
spielsweise eine typische Haartracht zu einem bestimmten
Zeitpunkt (z.B. 90er Jahre) zu verstehen. Dies ist vor al-
lem bei Cold Cases oder historischen Rekonstruktionen, in
dem vorliegenden Fall, von besonderer Bedeutung. Um eine
Gesichtsweichteilrekonstruktion prinzipiell zu ermöglichen,
ist als wichtigste Voraussetzung das Vorhandensein eines
weitgehend intakten Schädels mit Unterkiefer anzusehen.
Eine Rekonstruktion eines Gesichtes ohne Unterkiefer ist
im Prinzip möglich, führt jedoch zu keinen zufriedenstellen-
den Ergebnissen. Jedoch existieren mittlerweile Vorgehens-
weisen für Unterkieferrekonstruktionen, die dann wieder-
um eine Gesichtsweichteilrekonstruktion ermöglichen, wie
in dieser Publikation angewandt. Beispiele hierfür sind Ba-
bacan et al. (2021), Krogman und Iscan (1986) und Sassou-
ni (1957). Ebenso müssen Verletzungen oder Frakturen am
Schädel zuvor rekonstruiert werden (M. A. Verhoff, 2008).
Neben diesen Verfahren der Informationsgewinnung sind
außerdem die eingangs erwähnten Vorhersagemethoden für
Gesichtsmerkmale, wie Nasen- und Mundformen, essenziell.

4.2 Anatomische Weichteilmarker

Einen weiteren unabdingbaren Faktor stellen die bereits er-
wähnten anatomischen Weichteilmarker, sog. Landmarken,
dar (Abbildung 2). Diese repräsentieren mittlere Weichteil-
dicken an definierten anatomischen Punkten des Gesich-
tes bzw. Schädels (Guyomarc’h et al., 2014). Die durch-
schnittlichen Millimeterangaben wurden mithilfe wissen-
schaftlicher Messmethoden gewonnen und unterscheiden
sich bei männlichen und weiblichen Personen sowie leptoso-
men und adipösen Personen. Eine besondere Bedeutung für
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Abbildung 2: Darstellung anatomischer Weichteil-
marken am Schädel.
In der Abbildung sind insgesamt 31 anato-
mische Weichteilmarker dargestellt, die eine
zentrale Bedeutung in der forensischen Ge-
sichtsweichteilrekonstruktion (ausgenommen
nach der Rekonstruktionsmethode von Ger-
asimov) besitzen. Die anatomischen Marker
werden hinsichtlich deren Lage, d.h. frontal
(A) und lateral (B) unterschieden. Eine de-
taillierte Bezeichnung der Landmarken ist der
nebenstehenden Tabelle aus De Greef et al.
(2006) zu entnehmen.

den Rekonstruktionsprozess liegt darin, festzustellen, inwie-
weit tatsächliche Werte, die für die optimale Rekonstruk-
tion des Gesichts einer unbekannten toten Person notwen-
dig sind, von den durchschnittlichen Weichteildicken an den
jeweiligen anatomischen Punkten abweichen. Abweichun-
gen ergeben sich u. a. aufgrund des Alterungsprozesses, Er-
nährungszustands und Lebensstils der zu identifizierenden
Person. Die Daten über diese Weichteildicken wurden zu
früheren Zeiten an Leichen erhoben (Kollmann & Büchly,
1898). Heutzutage stehen modernere Methoden wie Ultra-
schall, MRT und CT zur Verfügung. Vorteil der bildgeben-
den Verfahren ist zudem, dass diese die Möglichkeit eröff-
nen, Messungen an lebenden Menschen durchzuführen, um
postmortale Veränderungen und Artefakte auszuschließen
(Simpson & Henneberg, 2002). Zusätzlich können Unter-
schiede in den Weichteildicken bei sitzender und liegender
Körperposition betrachtet werden (Werner, 2010). In der
heutigen Zeit existieren zahlreiche Publikationen, die An-
gaben über Weichteildicken unterschiedlicher Ethnien, Ge-
schlechter und Altersklassen liefern (De Greef et al., 2006;
Rhine et al., 1982). Eine Übersicht der anatomischen Weich-
teilmarker ist in der Abbildung 2 dargestellt.

4.3 Prozess der computergestützten forensischen
Gesichtsweichteilrekonstruktion

4.3.1 Allgemeiner Prozessablauf nach Becker et al.
(2016)

Der Prozess der forensischen Gesichtsweichteilrekonstruk-
tion auf Basis einer computergestützten Vorgehensweise
teilt sich in die Bereiche Digitalisierung des zugrunde lie-
genden Skelettmaterials, Informationsbeschaffung, Prozess
der Modellierung sowie Plausibilitätsprüfung ein (Abbil-
dung 3). Die Datengrundlage einer GWR bilden u.a. Foto-

und Videoaufnahmen bzw. Daten aus bildgebenden Ver-
fahren. Anthropologische und molekularbiologische Ver-
fahren liefern hilfreiche Informationen zum biologischen
Profil des unbekannten Individuums. Ebenso Asservate,
wie Kleidungsstücke sind ein zusätzlicher Informationsge-
winn. Nach erfolgter Informationsbeschaffung und Digita-
lisierung der sterblichen Überreste erfolgen die eigentlichen
Rekonstruktionsschritte innerhalb der entsprechenden Soft-
wareapplikationen. Die Positionierung der anatomischen
Weichteilmarker, die Modellierung einzelner Gesichtsmerk-
male sowie die Modellierung altersspezifischer Merkmale
bilden dabei die zentralen Prozessschritte. Zur Optimierung
des Rekonstruktionsprozesses wurden diese Prozessschritte
aufbauend auf den Vorarbeiten von Becker et al. (2016)
teilweise automatisiert. Nach erfolgter Rekonstruktion der
Gesichts- und Altersmerkmale wird jedes Modell durch Ein-
bezug weiterer Details, wie Accessoires und Haartrachten,
individualisiert und einer abschließenden Plausibilitätsprü-
fung unterzogen. Eine detaillierte Übersicht über die ein-
zelnen Prozessschritte, inklusive der bereits angesproche-
nen Optimierungen, ist der nachfolgenden Abbildung 3 zu
entnehmen. Der vorgestellte Prozess bezieht sich dabei aus-
schließlich auf eine computergestützte Vorgehensweise.

Abbildung 3: Darstellung des Prozesses einer com-
putergestützten forensischen Gesichts-
weichteilrekonstruktion.
In der Abbildung ist der gesamte Prozess der
computergestützten forensischen Gesichts-
weichteilrekonstruktion dargestellt. Dieser
unterteilt sich in die Bereiche Digitalisierung
des zugrunde liegenden Skelettmaterials, In-
formationsbeschaffung, den Prozess der Mo-
dellierung sowie Plausibilitätsprüfung (in An-
lehnung an Becker et al. (2016)).
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4.3.2 Optimierung des bestehenden
Rekonstruktionsprozesses

Wie im vorangegangenen Kapitel erwähnt, erfolgte eine Op-
timierung des bereits bestehenden Rekonstruktionsprozes-
ses von Becker et al. (2016) durch die Entwicklung software-
spezifischer Skripte und Module, sogenannter Add-ons. Die
Entwicklung erfolgte in der Softwareapplikation Blender,
die die entsprechenden Funktionen bereits beinhaltet. Bei
der verwendeten Programmiersprache handelte es sich um
Python. Ziel der Entwicklung der Add-ons war es, den Pro-
zess der Rekonstruktion durch eine teilweise Automatisie-
rung einzelner Prozessschritte hinsichtlich der Zeit, Flexi-
bilität und Anwendbarkeit zu optimieren. Letzteres hat vor
allem den Vorteil, dass den Anwender:innen auch ohne tief-
greifende Kenntnisse im Umgang mit derartigen Softwa-
reapplikationen eine zielgerichtete Gesichtsweichteilrekon-
struktion ermöglicht werden wird. Konkret wurden Add-ons
für folgende Prozessschritte erstellt: Add-on zum Platzieren
der anatomischen Weichteilmarker, Add-on zum Erstellen
von Augenmodellen, Add-on zum Erstellen einer Nase so-
wie Add-on zum Erstellen eines Mundes. Beispielhaft vorge-
stellt werden die Add-ons zum Platzieren der anatomischen
Weichteilmarker und zum Erstellen von Augenmodellen.

Add-on zum Platzieren der anatomischen Weichteilmar-
ker
Bei dem ersten Add-on, bezeichnet als Enchanted Soft Tis-
sue Marker (kurz: ESTM) handelt es sich um eine Opti-
mierung des Erstellens und Platzierens der anatomischen
Weichteilmarker. In vorangegangenen Gesichtsweichteilre-
konstruktionen war es zunächst notwendig, entsprechen-
de Literatur, mit für das vorliegende Individuum opti-
malen Weichteildicken, außerhalb der Softwareapplikation
Blender vorzubereiten. Je nach Alter und Geschlecht so-
wie weiteren Faktoren, wie ein leptosomer oder adipöser
Körperbau, existieren Datenblätter mit durchschnittlichen
Weichteildicken, erhoben von zahlreichen Forschungsgrup-
pen. Nebst diesen Vorbereitungen waren Prozessschritte
wie das manuelle Erstellen eines jeden Weichteilmarkers
hinsichtlich dessen Länge sowie das Aufbringen auf dem
Schädel selbst sehr zeitaufwendig. Auch nachfolgende Än-
derungen waren nur durch mehrere software-spezifische Zu-
satzschritte möglich. Das vorliegende Add-on ESTM bie-
tet die Möglichkeit, präferierte Markerlisten in die Softwa-
re zu importieren. Auf diese Weise können Anwender:innen
abhängig von den zur Verfügung stehenden Informationen
zum biologischen Profil des vorliegenden Individuums, die
am besten geeignetsten Daten zu den anatomischen Weich-
teilmarkern wählen. Zur Auswahl stehen u.a. die Daten von
De Greef et al. sowie Rhine and Moore. Die Daten selbst
befinden sich in einem .csv-Format, welches durch das Add-
on eingelesen wird, und sind unterteilt in depth, name und
description. Über ein Auswahlmenü können die Weichteil-
marker ausgewählt und importiert werden.

Add-on zum Erstellen von Augenmodellen
Bei der zweiten Erweiterung handelt es sich um das Eye
Add-on. Bei jeder forensischen Gesichtsweichteilrekonstruk-
tion erfolgen Prozessschritte der Erstellung und Einpassung
der Augen. Hierfür können einfache geometrische Grund-
körper in der Softwareapplikation Blender als Ausgangs-
modelle verwendet und durch Modellierungsschritte zu Au-
genmodellen verändert werden. Um diese Prozessschritte zu

optimieren, ist es mit Hilfe des Add-ons möglich, ein Mo-
dell eines rechten Auges an der Position des 3D-Cursors in
der Softwareapplikation Blender zu erstellen, dessen Posi-
tion, Größe und Rotation nachträglich über entsprechende
Schieberegler geändert werden kann. Um das zweite, also
das linke Auge zu erstellen, müssen Anwender:innen nur
den 3D-Cursor an die entsprechende Position setzen und
das Auge dann ebenfalls über eine entsprechende Funkti-
on erstellen. Dieses Augenmodell stellt eine exakte Kopie
des rechten Augapfels dar, möglich durch Duplizierungs-
und Spiegelungsfunktionen. Anschließend ist es möglich,
den Augenringmuskel an beiden Augen hinzuzufügen und
den Abstand zwischen den Augen anzupassen.

4.3.3 Vorteile einer computergestützten Vorgehensweise

Zusammenfassend soll in diesem Kapitel auf die Vorteile
der computergestützten Vorgehensweise eingegangen wer-
den. Im Wesentlichen können durch moderne Methoden
der Digitalisierung, wie u.a. durch die erwähnte Photo-
grammetrie, innerhalb weniger Minuten digitale Abbilder
eines Schädels in Form dreidimensionaler Modelle erstellt
werden. Diese dienen dann wiederum als Modellierungs-
grundlage für weitere Prozessschritte. Es bedarf an dieser
Stelle keiner aufwendigen Replizierung des Originals aus
ethischen Gründen, da eine Modellierung stets auf dem
Digitalisat und nicht auf dem Originalschädel vollzogen
wird. Gerade in Fällen einer längeren Liegezeit der Indi-
viduen oder bei Opfern von immenser Gewalteinwirkung
im Gesichtsbereich weisen aufgefundene Schädel vermehrt
Fragmentierungen und Zerstörungen auf, die es vor dem
eigentlichen Beginn der Arbeiten zu rekonstruieren gilt.
Klassischerweise erfolgt dies durch Handmodellierungen un-
ter Verwendung von Gips, Ton oder anderen Materialien.
Computergestützte Ansätze bedienen sich dabei ähnlichen,
jedoch weitaus flexibleren Vorgehensweisen. Wo bei klas-
sischen Rekonstruktionen zum Teil fehlende Gesichtspar-
tien nicht wiederherstellbar sind, ermöglichen Methoden,
wie das computergestützte Morphing, neue Möglichkeiten
fehlende Bereiche eines Gesichtsschädels zu rekonstruieren.
Zu den essentiellen Faktoren einer Gesichtsweichteilrekon-
struktion zählen die anatomischen Weichteilmarker. Eine
Ausnahme stellt die Russische Methode von Gerasimov aus
dem Jahr 1971 dar, nach welcher lediglich die Anatomie
des Schädels die Grundlage für eine Rekonstruktion bildet.
Für die individuelle Ausgestaltung eines Gesichtes ist der
Bezug zu diesen Markern unabdingbar, da jederzeit eini-
ge von diesen bewusst unter- oder überschritten werden, je
nach vorhandenen Informationen zum vorliegenden Indivi-
duum. Aufgrund zahlreicher Visualisierungsfunktionen der
Softwareapplikationen, die für eine Gesichtsweichteilrekon-
struktion Anwendung finden, lassen sich derartige Proble-
me sprichwörtlich mit einem Klick lösen. Dahingegen ist das
Einhalten des Bezugs zu den anatomischen Weichteilmar-
kern bei klassischen Methoden zwar möglich, jedoch nur
bedingt umsetzbar. Ein eher bei historischen Funden häu-
fig auftretendes Problem sind nachträgliche Anpassungen
der Modelle, gerade in Fällen nur spärlicher Informations-
grundlagen. Klassische Methoden weisen hier ganz klar nur
eine bedingte Flexibilität auf, da bei ausgehärteten Gips-
modellen nicht ohne weiteres einzelne Gesichtsmerkmale
ausgetauscht und optimiert werden können, oder Haar-
trachten schnell einer Färbung unterzogen werden können.
Durch Einsatz sogenannter digitaler Modellbibliotheken ist
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es möglich, computer-generierte Modelle schnell und un-
kompliziert anzupassen, d.h. mit sehr geringem Aufwand
zum Beispiel Haare einzufärben oder eine Nase zu verklei-
nern. Des Weiteren kann der computergestützte Rekon-
struktionsprozess zum Teil durch entwickelte Skripte und
Module in Form sogenannter Add-ons, insbesondere für die
Auswahl und Positionierung der anatomischen Weichteil-
marken sowie die Erstellung einzelner Gesichtsmerkmale,
automatisiert werden. Zusammengefasst sei an dieser Stel-
le gesagt, dass klassische Methoden nach wie vor zielfüh-
rend eingesetzt werden, computergestützte Ansätze jedoch
Vorteile aufweisen, die es ermöglichen, mit wohl bekannten
Problemen in diesem Bereich flexibler und zum Teil effek-
tiver und effizienter umzugehen.

4.3.4 Vorgehensweisen im vorliegenden Fall des
Wöllersdorfer Schädels

Digitalisierung der sterblichen Überreste
Als Grundlage der nachfolgenden Prozessschritte zur Ge-
sichtsweichteilrekonstruktion erfolgte eine Digitalisierung
der vorliegenden sterblichen Überreste, genauer des Schä-
dels durch Einsatz photogrammetrischer und bildgebender
Verfahren. Aus erhobenen CT-Scans und photogrammetri-
schen Aufnahmen wurde ein Modell des Schädels berechnet.

Rekonstruktion eines nicht vorhandenen Unterkiefers
Für die Gesichtsweichteilrekonstruktion ist ein größten-
teils intakter Schädel, inklusive Unterkiefer, notwendig.
Der Fund aus Wöllersdorf wies eine starke Fragmentierung
des Schädels im Allgemeinen auf, der Unterkiefer selbst
war nicht vorhanden. Einige, für die Gesichtsweichteilre-
konstruktion essentielle, Knochenteile waren nur teilwei-
se vorhanden. Um dennoch eine Rekonstruktion durchfüh-
ren zu können, wurden die fehlenden Knochenteile sowie
der Unterkiefer rekonstruiert und dadurch eine Basis für
eine Rekonstruktion geschaffen. Wie bereits im vorherge-
henden Kapitel beschrieben, stellt das Vorhandensein von
Fragmentierungen und Zerstörungen nur bedingt ein Pro-
blem dar, da computergestützte Ansätze, wie Morphing,
eingesetzt werden können, um fehlende Bereiche des Ge-
sichtsschädels wiederherzustellen. Voraussetzung sind wis-
senschaftlich fundierte Kenntnisse darüber, wie und mit
welchem methodischen Vorgehen fehlende oder zerstörte
Bestandteile rekonstruiert werden können. Der bei diesem
Fund nicht vorhandene Unterkiefer wurde nach den Er-
kenntnissen von Krogman und Iscan (1986) und Sassou-
ni (1957) rekonstruiert. In der Vergangenheit konnten mit
dieser Methode zielführende Ergebnisse erzielt werden. Au-
ßerdem wurde von Matlock et al. (2014) eine Kieferrekon-
struktion eines Schädels einer Frau aus der Kupferstein-
zeit erstellt, die ebenfalls auf die Krogman und Sassounis
Methode zurückgreift. Auch Mahoney et al. (2012) rekon-
struierten den Schädel von Angelo Poliziano, einem italieni-
schen Dichter und Humanist aus dem 15. Jahrhundert, mit-
tels Sassounis kephalometrischer Analyse (Sassouni, 1957).
Ismail und Sotereanos (1969) erstellten eine Analyse über
Fehlstellungen des Ober- und Unterkiefers und beschrieben
die (schon von Krogman und Sassouni festgelegten) Bezie-
hungen zwischen diesen ausführlich.

Nach der Methode von Sassouni und Krogman werden
bestimmte Landmarken des Schädels verwendet, um den
Unterkiefer zu rekonstruieren. Hierbei wird davon ausge-
gangen, dass der Unterkiefer in Relation zum Rest des

Schädels wohlgeformt ist. Da die Rekonstruktion nach den
anatomischen Landmarken Nasion, Spina nasalis und dem
Punkt Sp (hinterster (posterior) Punkt) an der Kontur
der Sella Turcica erfolgt (Ismail & Sotereanos, 1969), wur-
den diese Punkte anhand der vorhandenen Schädeltopolo-
gie approximiert. Eine exakte Bestimmung war aufgrund
des Fragmentierungsgrades in diesem Bereich nicht mög-
lich. Anschließend wurden zwei Senkrechten frontal entlang
der äußeren Ränder der Orbitale erstellt. Diese stellen je-
weils den äußersten und tiefsten Punkt des Gonions auf
beiden Seiten dar. Wird ein gleichseitiges Dreieck mit der
Spitze am Nasion (Frontal) zwischen den Senkrechten auf-
gespannt, so gibt die Basis des Dreieckes die Gonion-Ebene,
welche parallel zur Frankfurter Horizontalen (Matlock et
al., 2014) verläuft. Darauffolgend wurde eine horizontale
Ebene durch den Spina nasalis, sowie weitere Ebenen wie
folgt gezogen (Ismail & Sotereanos, 1969): Palatal Plane:
Ebene, die horizontal durch den Nasendorn (ANS) verläuft,
Occlusal Plane: Ebene, die entlang des Gebisses führt, An-
terior Cranial Base Line: Ebene, die parallel zur supraorbi-
talen Ebene verläuft. Idealerweise (bei einem wohlgeform-
ten Schädel) sollten sich alle Ebenen schneiden. Jedoch va-
riiert hier die Occlusal Plane. Laut Y. H. Ismail ist eine di-
vergente Ebene zu vernachlässigen – sollte jedoch mehr als
eine Ebene divergent sein, so muss der Schnittpunkt appro-
ximiert werden. In diesem Fall wurde der Schnittpunkt der
Palatal Plane und der Anterior Cranial Base Line als Ur-
sprungspunkt (O) dreier Bögen angenommen, die zu einem
späteren Zeitpunkt die anatomischen Landmarken Pognion
und Gonion festlegen. Der Bogen A wurde von O aufge-
zogen und durch den anatomischen Punkt Nasion geführt
und sollte idealerweise durch die Spitze des Nasendorns ver-
laufen. Da dies nicht gegeben war, wurde ein zweiter Bo-
gen B mit dem gleichen Ursprungspunkt erstellt, der ANS
tangierte. (Ismail & Sotereanos, 1969) Ein letzter Bogen
C wurde durch den Punkt Sp geführt. Der Schnittpunkt
des Bogens C und der Gonion-Plane legte das Gonion fest.
Zuletzt wurde eine letzte Ebene (Mandibular Plane) durch
den Ursprungspunkt O und den anatomischen Punkt Go-
nion gezogen, um den Winkel des Kiefers und das Pogni-
on (Schnittpunkt der Mandibular Plane und des Bogens
A) zu bestimmen. Die beschriebene Vorgehensweise wur-
de auf den Wöllersdorfer Schädel angewandt und eröffnete
die Möglichkeit, ein neues Unterkiefermodell auf Basis der
nun vorhergesagten anatomischen Landmarken zu erstellen
bzw. eine Art Blaupause zu verwenden, auf deren Grund-
lage der fehlende Unterkiefer rekonstruiert werden konnte.
In dem hier vorliegenden Fall wurde letzteres durchgeführt.
Der Schädel des Jünglings aus Pöttsching, ebenfalls ein his-
torischer Fund neolithischer menschlicher Überreste in ei-
nem außergewöhnlich gut erhaltenem Zustand, diente als
Rekonstruktionsgrundlage (Blaupause), da dieser im Ver-
gleich zu rezenten Schädeln mit einem Leben in der Jung-
steinzeit zeitlich näher an der Lebenszeit des Wöllersdor-
fer Individuums lag. Des Weiteren handelte es sich eben-
falls um ein männliches Individuum. Die Rekonstruktion
des Unterkiefers wurde in der Modellierungssoftware Blen-
der durchgeführt (Blender Foundation, 2022). Bei Blender
handelt es sich um eine kostenlose Open Source-Suite für
die 3D-Modellerstellung, welche die gesamte 3D-Pipeline -
Modellierung, Rigging, Animation, Simulation, Rendering,
Compositing, Motion Tracking und Videobearbeitung, um-
fasst. Alle Prozessschritte der Rekonstruktion des Unter-
kiefers, des Gesichtes und der nachfolgenden Visualisierung
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erfolgten in dieser Software. Die Schädel der beiden Indivi-
duen lagen bereits als 3D-Modelle, d.h. digitale Zwillinge,
vor. Für eine Rekonstruktion innerhalb von Blender wer-
den sogenannte Szenen erstellt, in denen alle notwendigen
Objekte gespeichert und Prozessschritte durchgeführt wur-
den. In einer solchen Szene wurden die beiden Schädel aus-
gerichtet und für weitere Prozessschritte, initial für die Un-
terkieferrekonstruktion des Wöllersdorfer Schädels, vorbe-
reitet. Mit Hilfe besonderer Funktionen innerhalb der Mo-
dellierungssoftware wurde der Unterkiefer des Pöttschinger
Schädels von diesem separiert und nach der oben beschrie-
benen Methode von Sassouni und Krogman an die damit
vorhergesagten anatomischen Landmarken des Unterkiefers
und der Morphologie des Schädels des Wöllersdorfer In-
dividuums angepasst (Abbildung 4). Des Weiteren wurde
über die Funktion des Morphings der Gesichtsschädel des
Pöttschinger Schädels der Morphologie des Wöllersdorfer
Schädels folgend eingepasst, um die fragmentierten Teile
des Wöllersdorfer Schädels zu ergänzen (Abbildung 5). Dies
erfolgte in Anlehnung an die Methode von Benazzi zur Re-
konstruktion eines fragmentierten Schädels (Benazzi et al.,
2009). Somit war es möglich, für den Wöllersdorfer Fund
eine Gesichtsweichteilrekonstruktion durchzuführen.

Setzen anatomischer Weichteilmarker
Die Daten für die Weichteilmarker beruhen auf der Studie
von De Greef et al. (2006). In dieser Studie wurden von 967
erwachsenen Kaukasiern Weichteildicken, unter Berücksich-
tigung des Alters und BMI‘s der Probanden:innen, gemes-
sen. Anschließend wurden die Datensätze nach Altersklas-
sen, beispielsweise von 18 bis 29 Jahre und 30 bis 39 Jahre,
eingeteilt. Die Positionen der anatomischen Weichteilmar-
ker am menschlichen Schädel wurden für die nachfolgen-
de Rekonstruktion des Gesichtes ebenfalls aus De Greef et
al. (2006) entnommen. Für die Rekonstruktion wurden die
anatomischen Weichteilmarker der Altersklasse von 30 bis
39 Jahre gewählt und in Blender auf das 3D-Modell des
Wöllersdorfer Schädels mit Hilfe des entwickelten Add-ons
aufgebracht.

Rekonstruktion ausgewählter Gesichtsmerkmale sowie
Modellierung des Weichteilgewebes und der Haut
Die Rekonstruktion der Weichteile erfolgte anhand der ap-
proximierten Landmarken, die zuvor auf den Schädel auf-
gesetzt wurden, und den dazu korrespondierenden Weich-
teildicken. Die Augen wurden mit Hilfe des Add-ons erstellt
und nach Bailey (2014) mittig in den Orbitalen, aber um
wenige Millimeter vom Zentrum versetzt, platziert. Die ein-
zelnen Muskeln wurden modelliert und dienten als Grund-
lage für die weitere Modellierung des Gesichtes. Da wichtige
anatomische Landmarken, wie der Nasendorn und auch der
Nasenrücken, am Schädel nicht bestimmt werden konnten,
wurde die Nase anhand der anatomisch vorhandenen Schä-
deltopologie modelliert. Außerdem wurde auf die Nasen-
rekonstruktionsmethode (gerade bei der Breite der Nase)
von Rynn et al. (2010) zurückgegriffen. Die Lippen wurden
anhand des Aufbaus des Ober- und Unterkiefers approxi-
miert, wobei angenommen wurde, dass es keine Fehlstellun-
gen des Unterkiefers gab. Da es für die Lippen noch keine
einheitliche Methode gibt, diese zu rekonstruieren (Wilkin-
son, 2010), wurde die Lippenform möglichst neutral und
Ethnien spezifisch modelliert. Laut Deng und Xu (2018) ist
die helle Haut der Europäer schon mindestens seit 6500-
4000 Jahren entwickelt. Auch Wilde et al. (2014) fanden

Abbildung 4: Unterkieferrekonstruktion des Wöllers-
dorfer Individuums.
(A1) Darstellung des Wöllersdorfer Schädels
in frontaler Ansicht mit Hilfslinien nach der
Methode von Krogman und Iscan (1986) und
Sassouni (1957) zur Vorhersage von anatomi-
schen Landmarken am Unterkiefer als Grund-
lage zur Rekonstruktion von diesem. (B1)
Weitere Darstellung mit den konzentrischen
Hilfslinien zur Unterkieferrekonstruktion in
lateraler Sicht. Die Hilfslinien entsprechen
folgenden Bezeichnungen: I - Senkrechte ent-
lang der äußeren Ränder der Orbitale, II -
Gonion-Ebene parallel zur Frankfurter Hori-
zontalen, III - Anterior Cranial Base Line, IV
- Palatal Plane, V - Occlusal Plane. (A2) und
(B2) Darstellung des rekonstruierten Unter-
kiefers in frontaler und lateraler Perspektive.

Abbildung 5: Morphing des Wöllersdorfer Individu-
ums.
(A) Überlagerung des Pöttschinger Schädels
mit dem des (B) Wöllersdorfer Fundes durch
Morphing zur (C) Rekonstruktion von wei-
teren Fragmentierungen im Bereich des Ge-
sichtsschädels in Anlehnung an die Methode
von Benazzi et al. (2009) sowie (D) Darstel-
lung des Wöllersdorfer Schädels nach der Un-
terkieferrekonstruktion und dem Morphing.

bei DNA-Analysen aus der Neusteinzeit und Bronzezeit
heraus, dass die Depigmentierung des modernen Europä-
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ers seit über 5000 Jahren stattfand. Jedoch gibt es kaum
DNA-Analysen zur Hautfarbe in Mitteleuropa aus dem Me-
solithikum. Deshalb kann angenommen werden, dass die
Hautfarbe des Individuums zwischen der hellen (weißen)
Komplexion und einer dunklen Komplexion liegt. Aus die-
sem Grund, wurde eine dunklere, aber kaukasische Hautbe-
schaffenheit angenommen. Eine Übersicht über die einzel-
nen Prozessschritte in der Modellierungssoftware Blender
findet sich in der nachfolgenden Abbildung 6.

Abbildung 6: Rekonstruktion des Gesichtes des Wöl-
lersdorfer Individuums.
(A) Darstellung des Wöllersdorfer Schädels in
der Modellierungssoftware Blender. Auf dem
Schädel sind die anatomischen Weichteilmar-
ker aufgebracht und die Augen wurden, wie
beschrieben, eingepasst. In der linken unte-
ren Ecke ist das Modell in der Renderan-
sicht dargestellt. (B) Auf dem Schädel wur-
den, nach den anatomischen Weichteilmar-
kern, das Weichteilgewebe sowie nach den
beschriebenen Methoden einzelne Gesichts-
merkmale modelliert. In der rechten oberen
Ecke ist das Modell in der Renderansicht dar-
gestellt. (C) Im nächsten Prozessschritt wur-
den Ansätze des Oberkörpers und Halses mo-
delliert sowie die Haut auf das Modell über-
tragen.

Modellierung der Haare und Finalisierung des Gesichtes
Im letzten Prozessschritt wurden die Kopf- und Gesichts-
behaarung modelliert sowie das Gesicht finalisiert. Für die
Modellierung der Behaarung standen verschiedene Funk-
tionen in der Modellierungssoftware zur Verfügung. Es ist
möglich, Haare, in unterschiedlicher Länge, Farbe und Be-
schaffenheit auf Modelle zu übertragen und daraus ver-
schiedene Frisuren auszugestalten. In dem vorliegenden Fall
des Wöllersdorfer Individuums wurde auf Grundlage von
Recherchen eine dunkelbraune Haarfarbe gewählt. In An-
lehnung daran erfolgte ebenfalls die Wahl einer braunen
Augenfarbe. Die Struktur des Haares wurde als allgemein
glatt, aber nicht sehr gepflegt modelliert. Der Bart wurde

ungeschnitten und kraus dargestellt. Zur realistischen Dar-
stellung des finalen Gesichtes wurde dieses gerendert. Die-
ser finale Prozessschritt dient dazu, Lichtbrechungen exakt
zu berechnen, wodurch Hauttexturen und Haare realisti-
scher wirken. Eine Übersicht über die finale Gesichtsweich-
teilrekonstruktion ist in der nachfolgenden Abbildung 7 zu
finden.

Abbildung 7: Finale Gesichtsweichteilrekonstruktion
des Wöllersdorfer Individuums.
Darstellung der finalen Gesichtsweichteilre-
konstruktion des Wöllersdorfer Individuums
in der Modellierungssoftware Blender nach
dem abschließenden Prozess des Renderings.

5 Einordnung des Modells in die
Ermittlungspraxis

Das primäre Ziel einer forensischen Gesichtsweichteilrekon-
struktion besteht in der Identifizierung des unbekannten
Individuums. Sobald das Gesicht final modelliert und indi-
vidualisiert wurde, kann der Identifikationsprozess über un-
terschiedliche Vorgehensweisen begonnen werden. In erster
Linie erfolgen Recherchen und Abgleiche mit Vermisstenda-
tenbanken, gefolgt von medialer Verbreitung des Auffindens
einer unbekannten verstorbenen Person, in der Hoffnung,
ermittlungsrelevante Hinweise aus der Zivilbevölkerung zu
erhalten. In der heutigen Zeit stehen auch soziale Netz-
werke zur Verfügung, um derartige Informationen der brei-
ten Masse zukommen zu lassen. Aber nicht nur im foren-
sischen Kontext der Personenidentifizierung, sondern auch
zum Bereitstellen von Ergebnissen musealer Gesichtsweich-
teilrekonstruktionen können derartige Plattformen einge-
setzt werden. Allen Vorgehensweisen als Voraussetzung ge-
mein ist das Vorhandensein hochauflösender Fotoaufnah-
men der angefertigten Gesichtsweichteilrekonstruktion, um
eine bestmögliche Voraussetzung für den Identifikationspro-
zess und zum Bereitstellen von Ergebnissen zu bieten. Wo
es vor einigen Jahren noch üblich war, in bereitgestellten
Fotostudios Aufnahmen der finalen Gesichtsmodelle anzu-
fertigen, bieten digitale Rekonstruktionen und der virtuelle
Raum zahlreiche Vorteile was das Generieren und Bereit-
stellen derartiger Informationen betrifft. Durch die Mög-
lichkeiten, virtuelle Kameras gemäß allen technischen Pa-
rametern in gleicher Art und Weise, wie deren analoge Mo-
delle, zu parametrisieren, können innerhalb kürzester Zeit
hochauflösende Aufnahmen computergestützter Gesichts-
weichteilrekonstruktionen, von Full HD, QHD bis hin zu
UHD und darüber hinaus, erstellt werden. Dabei spielt die
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Perspektive keinerlei Rolle, d.h. durch einfache Drehope-
rationen können die Modelle je nach Notwendigkeit prä-
sentiert und erneute Aufnahmen berechnet werden. Durch
moderne und gleichzeitig einfache Software- und Webappli-
kationen (wie Paint3D oder Sketchfab), die eine Visualisie-
rung von 3D-Modellen per drag&drop ermöglichen, können
zur Darstellung die Modelle selbst verwendet werden, oh-
ne das es notwendig ist, Aufnahmen von diesen anzuferti-
gen. Eine Repräsentation von dreidimensionalen Daten ist
in anderen Fachbereichen, wie der Archäologie, mittlerweile
weit verbreitet und zeigt den deutlichen Mehrwert derarti-
ger Präsentationsformen (Kersten et al., 2018; Rahaman
et al., 2019). Durch die stetige Erweiterung der verwende-
ten Softwareapplikationen zur Visualisierung durch Opti-
mierung der Licht-, Schatten- und Textureffekte können er-
zeugte Modelle und Szenen immer realistischer dargestellt
werden, was einer Betrachtung durch Dritte nur zu Gute
kommt. Abschließend sei zu erwähnen, dass herkömmliche
Fotoaufnahmen den Zweck vollumfänglich erfüllen, der Ein-
satz computergestützter Visualisierungstechniken bieten je-
doch eine wertvolle zusätzliche Hilfestellung im Zuge des
Identifikationsverfahrens.

6 Ausblick und Forschungsbedarfe

Die forensische Gesichtsweichteilrekonstruktion bietet ver-
mehrt auch im archäologischen Rahmen, beispielsweise für
Museumsaustellungen, die Möglichkeit, sinnbildhafte Dar-
stellungen einer Person zu deren Lebzeiten, weit vor unse-
rer Zeit, zu erstellen. Dabei finden sowohl allgemeine Vor-
gehensweisen als auch spezielle Rekonstruktionsmethoden,
für einzelne Gesichtsmerkmale, die sonst bei forensischen
Fällen eingesetzt werden, Anwendung. Vor allem die Au-
tomatisierung einzelner Prozessschritte wird in nachfolgen-
den Forschungsprojekten weiterentwickelt, um die Vorge-
hensweisen einer forensischen Gesichtsweichteilrekonstruk-
tion einem breiten Spektrum von Anwender:innen zur Ver-
fügung zu stellen. Ziel dieser Arbeit war es, die bisher
für unbekannte Verstorbene zur Identifizierung eingesetz-
ten Vorgehensweisen auf einen musealen Fall anzuwenden.

Literatur

Agisoft Metashape. (2022). Verfügbar 23. November 2022
unter https://www.agisoft.com/

ALICEVISION: Photogrammetric Computer Vision Fra-
mework. (2022). Verfügbar 23. November 2022 un-
ter https://alicevision.org/

Babacan, S., Isiklar, S., Kafa, I. M., & Gokalp, G. (2021).
Redesign of missing mandible by determining age
group and gender from morphometric features
of skull for facial reconstruction (approximati-
on). Archaeological and Anthropological Sciences,
13 (5), 1–19.

Bailey, L. (2014). Ask a Forensic Artist: Skulls, Suspects,
and the Art of Solving Crime. Honeybee Media.

Baldasso, R. P., Moraes, C., Gallardo, E., Stumvoll, M. B.,
Crespo, K. C., Strapasson, R. A. P., & de Olivei-
ra, R. N. (2021). 3D forensic facial approximati-
on: Implementation protocol in a forensic activity.
Journal of Forensic Sciences, 66 (1), 383–388.

Becker, S., Dreßler, J., Thiele, K.-H., & Labudde,
D. (2016). Gesichtsweichteilrekonstruktion mit-
hilfe einer Open-Source-Software. Rechtsmedizin,
26 (2), 83–89.

Becker, S., Rosenfelder, J., & Labudde, D. (2022). Foren-
sische Gesichtsweichteilrekonstruktion in der An-
thropologie - Den Toten ein Gesicht geben [(im
Druck)], Schild von Steier 29.

Benazzi, S., Stansfield, E., Milani, C., & Gruppioni,
G. (2009). Geometric morphometric methods for
three-dimensional virtual reconstruction of a frag-
mented cranium: the case of Angelo Poliziano.
International Journal of Legal Medicine, 123 (4),
333–344.

Blender Foundation. (2022). Blender. Verfügbar 23. Novem-
ber 2022 unter https://www.blender.org/

Burrath, S. (2009). Visuelle Personenidentifizierung und
polizeiliche Personenbeschreibung: Praxishand-
buch (1. Aufl.). Verlag für Polizeiwissenschaft.

De Greef, S., Claes, P., Vandermeulen, D., Mollemans, W.,
Suetens, P., & Willems, G. (2006). Large-scale in-
vivo Caucasian facial soft tissue thickness databa-
se for craniofacial reconstruction. Forensic Science
International (FSI), 159, 126–146.

Deng, L., & Xu, S. (2018). Adaptation of human skin color
in various populations. Hereditas, 155 (1), 1–12.

Donato, L., Cecchi, R., Goldoni, M., & Ubelaker, D. H.
(2020). Photogrammetry vs CT Scan: Evaluation
of Accuracy of a Low-Cost Three-Dimensional Ac-
quisition Method for Forensic Facial Approxima-
tion. Journal of Forensic Sciences, 65 (4), 1260–
1265.

Giles, E., & Elliot, O. (1963). Sex determination by dis-
criminant function analysis of crania. American
Journal of Physical Anthropology, 21 (1), 53–68.

Gottschaldt, U. (2003). Anthropologische Untersuchun-
gen zur Geschlechtsbestimmung adulter Individu-
en sowie zur Altersschätzung subadulter Individu-
en (Diss.). Universität Jena.

Grgic, M., & Delac, K. (2022). FaceDB. Verfügbar 23. No-
vember 2022 unter https ://www. face - rec .org/
databases/

Guyomarc’h, P., Dutailly, B., Charton, J., Santos, F., Des-
barats, P., & Coqueugniot, H. (2014). Anthropo-
logical Facial Approximation in Three Dimensions
(AFA 3D): Computer-Assisted Estimation of the
Facial Morphology Using Geometric Morphome-
trics. Journal of Forensic Sciences, 59 (6), 1502–
1516.

InVesalius. (2022). Verfügbar 23. November 2022 unter
https://invesalius.github.io/download.html

Ismail, Y. H., & Sotereanos, G. (1969). Archial analysis in
cephalometric roentgenography for maxillomandi-
bular deformities. Journal of Prosthetic Dentistry,
21 (2), 184–196.

Jayakrishnan, J. M. (2021). Forensic facial reconstructi-
on using cbct–a systematic review [preprint] (2).
https://doi.org/10.21203/rs.3.rs-437016/v2

Kersten, T. P., Tschirschwitz, F., Deggim, S., & Lindsta-
edt, M. (2018). Virtual reality for cultural heritage
monuments–from 3d data recording to immersi-
ve visualisation. Euro-Mediterranean Conference,
74–83.

Kogan, I., Rucki, M., Jähne, M., Passos, D. E., Cvjet-
kovic, T., & Schmidt, S. (2020). One Head, ma-
ny Approaches–Comparing 3D Models of a Fossil
Skull. Photogrammetrie–Laserscanning–Optische

44

https://www.agisoft.com/
https://alicevision.org/
https://www.blender.org/
https://www.face-rec.org/databases/
https://www.face-rec.org/databases/
https://invesalius.github.io/download.html
https://doi.org/10.21203/rs.3.rs-437016/v2


3D-Messtechnik: Beiträge der Oldenburger 3D-
Tage, 22–31.

Kollmann, J., & Büchly, W. (1898). Die Persistenz der Ras-
sen und die Reconstruction der Physiognomie prä-
historischer Schädel. Archiv f. Anthrop.

Krogman, W. M., & Iscan, M. Y. (1986). Radiographic ana-
lysis (2. Aufl.). The Human Skeleton in Forensic
Medicine., 82–126.

Lussu, P., & Marini, E. (2020). Ultra close-range digital
photogrammetry in skeletal anthropology: A sys-
tematic review. PloS one, 15 (4), e0230948. https:
//doi.org/10.1371/journal.pone.0230948

Mahoney, G., Milani, C., Billinger, M., Lywood, V., &
Gruppioni, G. (2012). Using a haptic device and
virtual sculpting software for predicting a missing
mandible: the case of Angelo Poliziano. Journal of
Biological Research-Bollettino della Società Italia-
na di Biologia Sperimentale, 85 (1). https://doi.
org/10.4081/JBR.2012.4170

Marić, J., Bašić, Ž., Jerković, I., Mihanović, F., Anđelino-
vić, Š., & Kružić, I. (2020). Facial reconstruction
of mummified remains of Christian Saint-Nicolosa
Bursa. Journal of Cultural Heritage, 42, 249–254.

Matlock, S., Darfler, M., & Tanasi, D. (2014). Forensic Fa-
cial Reconstruction of a Woman From Copper Age
Sicily: The Case Study of Scintilia (Agrigento). In
D. Gullì (Hrsg.), Storie Sepolte. Riti, Culti e Vita
Quotidiana All’alba del IV Millennio a.C., Regio-
ne Siciliana (S. 67–80).

Miranda, G. E., Wilkinson, C., Roughley, M., Beaini, T. L.,
& Melani, R. F. H. (2018). Assessment of accu-
racy and recognition of three-dimensional compu-
terized forensic craniofacial reconstruction. PLoS
One, 13 (5), e0196770.

Neave, R., & Prag, J. (1997). Making Faces: Using Forensic
and Archaeological Evidence. Texas A&M Univer-
sity Press.

Omari, R., Hunt, C., Coumbaros, J., & Chapman, B.
(2021). Virtual anthropology? Reliability of three-
dimensional photogrammetry as a forensic an-
thropology measurement and documentation tech-
nique. International Journal of Legal Medicine,
135 (3), 939–950.

Petleshkova, T., Manev, H., Sivkov, S., Timonov, P., Bal-
tadjiev, A., & Raycheva, R. (2019). Study of the
facial Morphology of young Bulgarians with 3D la-
ser scan. Trakia Journal of Sciences, 17 (2), 103–
108.

Pfeuffer, C. (2018). 3D-Modellierung von Skulpturen mit
Laserscan und die quantitative Erfassung der 3D-
Flächenmaße von Verwitterungsphänomenen. In
R. Drewello (Hrsg.), Risikoziffer: Umweltschäden
an Marmor und Sandsteinskulpturen erfassen und
objektiv bewerten (S. 43–63). University of Bam-
berg Press. https://doi.org/10.20378/irbo-51855

Rahaman, H., Champion, E., & Bekele, M. (2019). From
photo to 3D to mixed reality: A complete workflow
for cultural heritage visualisation and experience.
Digital Applications in Archaeology and Cultural
Heritage, 13, e00102.

Rhine, J. S., Moore, C. E., & Weston, J. (Hrsg.). (1982). Fa-
cial Reproduction: Tables of Facial Tissue Thick-
nesses of American Caucasoids in Forensic Anthro-
pology. Maxwell Museum Technical Series, 1.

Rynn, C., Wilkinson, C. M., & Peters, H. L. (2010). Predic-
tion of nasal morphology from the skull. Forensic
Science, Medicine, and Pathology, 6 (1), 20–34.

Santoro, V., Lubelli, S., De Donno, A., Inchingolo, A., La-
vecchia, F., & Introna, F. (2017). Photogramme-
tric 3D skull/photo superimposition: a pilot study.
Forensic Science International, 273, 168–174.

Sassouni, V. (1957). Palatoprint, Physioprint, and Roent-
genographic Cephalometry, as New Methods in
Human Identification: Preliminary Report. Cal-
laghan.

Simpson, E., & Henneberg, M. (2002). Variation in soft-
tissue thicknesses on the human face and their re-
lation to craniometric dimensions. American Jour-
nal of Physical Anthropology, 118 (2), 121–133.

Stanciu, N.-V., Rosculet, R.-T., Fetecau, C., & Tapu, C.
(2020). Forensic Facial Reconstruction Using 3D
Printing. Materiale Plastice, 57 (4), 248–257.

Stephan, C. N. (2015). Facial approximation—from facial
reconstruction synonym to face prediction para-
digm. Journal of Forensic Sciences, 60 (3), 566–
571.

Stephan, C. N., Henneberg, M., & Sampson, W. (2003).
Predicting nose projection and pronasale position
in facial approximation: a test of published me-
thods and proposal of new guidelines. American
Journal of Physical Anthropology: The Official Pu-
blication of the American Association of Physical
Anthropologists, 122 (3), 240–250.

Stephan, C., & Murphy, S. (2008). Mouth width prediction
in craniofacial identification: cadaver tests of four
recent methods, including two techniques for eden-
tulous skulls. The Journal of Forensic Odonto-
Stomatology, 27 (1), 2–7.

Stewart, T. (1954). Sex determination of the skeleton by
guess and by measurement. American Journal of
Physical Anthropology, 12 (3), 385–392.

Toneva, D., Nikolova, S., Georgiev, I., & Tchorbadjieff, A.
(2017). Accuracy of linear craniometric measure-
ments obtained from laser scanning created 3D
models of dry skulls. In Advanced Computing in
Industrial Mathematics (S. 215–229). Springer.

Uerlings, H. (1991). Zur Geschlechtsbestimmung von
menschlichen Skelettteilen (Diss.). Institut für An-
thropologie und Humangenetik, Friedrich-Schiller-
Universität, Jena.

Ullrich, H., & Stephan, C. N. (2011). On Gerasimov’s
Plastic Facial Reconstruction Technique: New In-
sights to Facilitate Repeatability*. Journal of Fo-
rensic Sciences, 56 (2), 470–474. https://doi.org/
https://doi.org/10.1111/j.1556-4029.2010.01672.x

University of Massachusetts. (2022). Labeled Faces in the
Wild. Verfügbar 23. November 2022 unter http :
//vis-www.cs.umass.edu/lfw/

Vanezis, P., Blowes, R., Linney, A., Tan, A., Richards, R.,
& Neave, R. (1989). Application of 3-D computer
graphics for facial reconstruction and comparison
with sculpting techniques. Forensic Science Inter-
national, 42 (1-2), 69–84.

Verhoff, M., Kreutz, K., Jopp, E., & Kettner, M. (2013).
Forensische Anthropologie im 21. Jahrhundert.
Rechtsmedizin, 23 (2), 79–84.

Verhoff, M. A. (2008). Forensische Osteologie: Problemati-
sche Fragestellungen. Lehmanns Media.

45

https://doi.org/10.1371/journal.pone.0230948
https://doi.org/10.1371/journal.pone.0230948
https://doi.org/10.4081/JBR.2012.4170
https://doi.org/10.4081/JBR.2012.4170
https://doi.org/10.20378/irbo-51855
https://doi.org/https://doi.org/10.1111/j.1556-4029.2010.01672.x
https://doi.org/https://doi.org/10.1111/j.1556-4029.2010.01672.x
http://vis-www.cs.umass.edu/lfw/
http://vis-www.cs.umass.edu/lfw/


Verhoff, M. A., Kreutz, K., Ramsthaler, F., & Schiwy-
Bochat, K.-H. (2006). Forensische Anthropologie
und Osteologie–Übersicht und Definitionen. Deut-
sches Ärzteblatt, 103 (12), 782–8.

Verzé, L. (2009). History of facial reconstruction. Acta Bio-
medica Atenei Parmensis, 80 (1), 5–12.

Werner, G. (2010). Weichteilverschiebung im Gesicht bei
Personen in stehender und liegender Position
(Diss.). Universität Saarbrücken.

Wilde, S., Timpson, A., Kirsanow, K., Kaiser, E., Kay-
ser, M., Unterländer, M., Hollfelder, N., Potekhi-
na, I. D., Schier, W., Thomas, M. G., et al. (2014).
Direct evidence for positive selection of skin, hair,
and eye pigmentation in Europeans during the last
5,000 y. Proceedings of the National Academy of
Sciences, 111 (13), 4832–4837.

Wilkinson, C. (2004). Forensic facial reconstruction. Cam-
bridge University Press.

Wilkinson, C. (2010). Facial reconstruction–anatomical art
or artistic anatomy? Journal of Anatomy, 216 (2),
235–250.

Wilkinson, C., & Neave, R. (2003). The reconstruction of a
face showing a healed wound. Journal of Archaeo-
logical Science, 30 (10), 1343–1348.

Zanatta, A., Bezzi, L., Carrara, N., Moraes, C., Thiene, G.,
& Zampieri, F. (2018). New technique in facial re-
construction: the case of Giovanni Battista Morga-
gni. Anthropologischer Anzeiger, 75 (2), 131–140.

46



Abstract

The digital transformation of higher education demands ef-
fective and efficient methods for learning support and as-
sessment of learning processes. This paper relates learn-
ing support and assessment to each other in the context of
learning management systems. It refers to previous stud-
ies carried out in multiple introductory economic courses
of the University of Applied Sciences Mittweida which ex-
amine possible connections between the use of digital tests
and learning success, investigate student’s acceptance and
self-perceived learning success with respect to the web-
based portion of a blended course and a purely online
based course. Based on a survey (n = 71) and a quantita-
tive analysis (n = 214) with logging and exam assessment
data, the previous work shows that students approached the
web-based course portion with rather reserved attitudes.
Still, they perceived the individual course elements, namely
videos, podcasts, interactive worksheets, online tests, and
a comprehensive PDF file to be beneficial to their learning
experience. Especially we could indicate a positive corre-
lation between the points students achieved in the online
tests and the exam results.

Keywords: distance education, blended learning, e-
learning, learning motivation, learning success

1 Introduction

Because of the Covid-19 pandemic, students around the
world were forced to work much more independently using
almost exclusively material that was provided to them via
online services. In this regard, the pandemic accelerated
the already existing digital transformation of higher educa-
tion, which presented some worrying challenges (Adedoyin
& Soykan, 2020). Recent studies have shown that this un-
expected remote learning scenario has led to a decline in
learning success (Engzell et al., 2021; Schult et al., 2022;
Tomasik et al., 2021). Hammerstein et al. (2021) conclude
that the effects achieved by online learning are about the
same as if no instruction had been conducted. In line with
this result, Benhima (2021) attested a decline in terms of
learning motivation due to the distance learning semester
in Morocco. Nevertheless, Hammerstein et al. (2021) ob-
served that this negative trend was reversed if systematic
online learning materials were offered by the educational
institutions.

Generally speaking, the few studies that examine the im-
pact and application of e-learning methods either as purely
web-based or blended format, i.e., using both traditional
classroom and web-based instruction, often show even pos-
itive results. Zheng et al. (2020) found that the effec-
tiveness of flipped classroom approaches is highly depen-

dent on the appropriate pedagogy, noting that collabora-
tive learning, inquiry based learning, and problem-based
learning can maximize the efficacy of inverted classroom
concepts, with pre-class videos demonstrating the biggest
impact on students’ learning experiences. In a second order
meta analysis, Tamim et al. (2011) also found that, in gen-
eral, technology-assisted learning was more effective than
traditional, non-technology-assisted approaches (although
it is worth noting that some of the studies analyzed in
the meta analysis pre-date the internet, meaning Tamim et
al. do not exclusively investigate web-based technologies).
As for web-based instruction specifically, Sitzmann et al.
(2006)’s meta-analysis compared web-based and classroom
instruction and found that e-learning produced slightly bet-
ter learning results for declarative knowledge, equal efficacy
for procedural knowledge, and equal learner satisfaction in
both approaches.

These findings indicate the importance of thought-
through, practical frameworks to provide students with
online learning materials: Learning Management Systems
(LMS). LMS are frameworks designed to cover all facets of
learning, both instructional and administrative (Watson &
Watson, 2007). They are usually employed enterprise- or
institution-wise and are web-based, either as applications
or websites (Coates et al., 2005). Born out of the general
move towards digitalization in the 1990s, LMS established
themselves as viable learning tools in the early 2000s, when
they were adopted by many educational institutions and
matured into widespread usability. Nowadays, LMS cover a
broad range of features and functions, such as course man-
agement and pedagogical tools designed to conceptualize
and create online learning environments. Their scalability
makes them ideal for bigger institutions as they can easily
handle institution-wide learning content delivery. Embed-
ded in the right instructional context, they can even serve
as standalone delivery methods for exclusively web-based
instruction (Szabo & Flesher, 2002). LMS cannot only be
used to deliver content but may also be used to track learn-
ing progress both on a macro and micro level, comparing
individual student, class, or program progress (Gilhooly,
2001; Queen & Lewis, 2011). This is facilitated by a num-
ber of elements that can be implemented into an LMS, such
as online group chats, discussion boards, homework collec-
tion, grade books, podcasts, and course management and
evaluation tools (Yueh & Hsu, 2008; Zanjani et al., 2017).

In this paper, we use the results of the two studies Wit-
trin et al. (2021) and Wittrin et al. (2022) which have ex-
amined different aspects of the LMS OPAL, such as digital
self-assessment and perceived learning success. OPAL is
an LMS that is used widely by various universities in the
German Free State of Saxony. The aim is to make conclu-
sions about the impact of the following course elements of
the LMS OPAL: videos, podcasts, interactive worksheets,
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online tests, and a comprehensive PDF file.
The paper is structured as follows. The methodology

used is described in section 2. Subsequently, the results
are analyzed and in section 3 and afterwards discussed in
section 4. Finally, the conclusion is given in section 5.

2 Methodology

2.1 Course Design

The course examined was an undergraduate economics
course, which did not require any preexisting knowledge.
The class was a first-semester course base module, which
was conceptualized as an export module for students from
various different degree programs. It was taught at the Uni-
versity of Applied Sciences Mittweida in Germany in the
winter term of 2019/2020 as regular classroom-instruction
with about 200 students, then in the winter term of
2020/2021 the classroom teaching was replaced by virtual
Zoom sessions due to the Covid-19 Pandemic. In both in-
stances, all learning materials, tests, and supplementary
materials were distributed via the LMS OPAL.

OPAL is designed for the distribution of learning ma-
terials, learning content, and to enhance interactivity in
web-based instruction. OPAL offers opportunities to con-
duct tests and exams, and a big share of the asynchronous
examinations during the COVID semester were conducted
on OPAL. It features integrated group management (which
allows students to subscribe to tutorials and gives lectur-
ers and tutors the opportunity to address a specific student
group), role management (only course authors are able to
edit course elements and students only see relevant content
and interface options), access regulation, which is automat-
ically managed by information stored in the database (such
as seminar groups, to which students can also be added
manually), and a logging system, which counts click figures
for each element and allows tracking of test results, dura-
tions, and attempts. One of the interactive components of
the system and of the examined online course are embedded
tests. The plug-in software ONYX offers the opportunity
to create and conduct tests and exams with a wide range
of different task-types, such as multiple choice, simple as-
signment, order assignment, and hotspot graphic.

The course itself was divided into multiple subsections,
each with a specific purpose. Students were able to ac-
cess notifications, which displayed recent changes and up-
dates to the course. Furthermore, general information was
provided with brief introductions of both lecturers and tu-
tors, as well as the option to enroll in the tutorial, join
the online lecture, watch recorded meetings, or contact the
lecturer. The next section provided the actual course mate-
rial, which was divided into thematic sections and different
media formats (such as videos, podcasts, and interactive
worksheets). The next two sections were exam preparation,
which summed up relevant questions and provided exercises
for students to revise with, and OPAL help, where technical
support was provided to students. The last subsection was
the administrative section unavailable to students, which
was used to import new content and organize the course.
Various media was used in the course. Each chapter of
the course consisted of three distinct parts: first, an in-
teractive, text- and visualization-based virtual worksheet;
second, learning content videos; and third, tests needing to
be passed to access the next chapter of content.

The interactive worksheets contained all relevant content
and for some chapters featured interactive dialogue simula-
tions, where virtual characters explained the learning con-
tent. The videos were only embedded in the course and con-
tained relevant, yet supplementary information, and were
accompanied by podcasts providing additional information
for each chapter. The examined online course was subdi-
vided in four chapters with at least two subsections (overall,
the course consisted of 11 subsections). Since each subsec-
tion was concluded by a test, the students had to pass 11
tests. To unlock new learning content, students had to
score at least 50% of the points. However, the tests were
not mandatory. The extensive virtual learning path with
the tests can also be considered as a supplementary offer
to the students, because all necessary learning content was
provided in the non-restricted lectures and a comprehen-
sive PDF file containing the entire learning material for the
course. Thus, it was possible to pass the exam without
passing the tests.

2.2 Study Design

To get a more comprehensive and valid idea of the impact of
various course elements of the LMS OPAL, we combine the
results of two earlier studies (Wittrin et al., 2021; Wittrin
et al., 2022) conducted over two years between 2019 and
2021. In the previous works, a study sample of college-age
students (consolidated data set of both years: n = 71) was
examined using a voluntary questionnaire. Additionally, an
extensive analysis of course logging data (n = 214) in con-
junction with exam results in the winter term 2020/ 2021
was used. The questionnaire featured a mix of open and
closed questions: the first part was quantitative with mul-
tiple choice Likert scale questions, which intended to eval-
uate the subjective estimation of the students’ perceived
connections between the LMS design and learning success
as well as learning motivation. The Likert scale (Likert,
1932) ranged from 1 to 5, indicating for instance “1 – agree
strongly” and “5 – disagree strongly”. Students were able to
select their perceived value, out of which the average value
(av) was calculated. The second part was intended for a
qualitative evaluation of students’ perceived attitudes to-
wards the advantages and disadvantages of having used an
LMS for supplementary content. Students were also pro-
vided with space to provide feedback or suggestions for the
use of the LMS. Moreover, click figures were tracked and
evaluated as well as consolidated with the survey data. The
logging and exam assessment data was gathered from 214
exam participants in the winter term 2020 / 2021. For
each participant, the total points achieved in the exam
(“exam_scores”) and the total points achieved in online
tests (“test_scores”) were measured. Activities of the stu-
dents could be tracked by a logging-instance. Similar to the
tests, the exam was also conducted via the OPAL learn-
ing management system. For reasons of network stability,
it was separated on an extra server. As opposed to the
tests, the exam consisted almost exclusively of open an-
swer questions. Further, a measure of students’ continuous
participation in the tests was defined. In order to proceed
to the next subsection of the online content, students had
to pass the online test. After the online test in subsection
11, no further content was available. Therefore, continu-
ous participation in online tests was defined as a dummy
variable which is equal to one if the students passed at
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least the online test in subsection 10, and zero otherwise
(“test_continuity”). Table 1 provides descriptive statistics
for the variables exam_scores (ES), test_scores (TS), and
test_continuity (TC).

Table 1: Descriptive statistics of test and exam data

µ x̃ σ min max

ES 27.69 28.00 12.256 1 50
TS 41.92 53.00 20.746 0 60
TC 0.6776 1.00 0.4685 0 1

3 Results

Following, using the survey results and click figures de-
scribed above, we analyze student’s acceptance of the vari-
ous course elements provided and their self-perceived learn-
ing benefit from them. Special attention will be given to
the provided online tests, as they constituted the course el-
ement with the highest engagement rates according to the
questionnaire.

3.1 Acceptance
As a first indicator of general course acceptance, we have
examined the logged click figures (which are indicative of
the clicks the students have made in the OPAL learning
environment) of the most recent winter term 2020/2021
course, which were collected during the course duration.
In total, the course had 240 participants and ran for 16
weeks. As Figure 1 shows, click figures showed an expect-
edly strong start in the first week with almost 7,000 clicks,
meaning every student made approximately 29 clicks within
the course. Even though the numbers subdued in the com-
ing weeks, the first half of the course saw relatively strong
engagement numbers with a mid-term spike of around 5,150
clicks in week nine in the wake of a mock exam. This spike
was followed by a sharp drop in click figures in week ten
and eleven with 1,188 and 367 clicks respectively. The en-
gagement numbers picked back up in week 12 to 15 with
relatively stable click figures of 2,147 clicks on average, but
did not reach pre-mock exam levels, indicating a decreased
student engagement in the latter half of the course. This
trend is illustrated by the dotted line in Figure 1, which
shows a linear regression along all data points. Students
most likely entered their exam preparation phase in week
16 shortly before the final exam, where click figures spiked
to 6,701 clicks. This data clearly shows that student had
certain engagement touch points triggered by class events,
such as the course beginning, mock exam, and final exam,
but that overall engagement did decrease over the course
duration like Figure 1 shows.

As a further indicator of acceptance, we have examined
the results of the consolidated questionnaire data from both
course years. We have found that the meta-structure of
the course was potentially facilitating course acceptance,
as students indicated that they found the course to be eas-
ily understandable (av = 1.5). They also had no trou-
ble orienting themselves in the course intuitively and eas-
ily (av = 1.9). In contrast, a minority consisting of 40%
of students agreed that having the course materials online

was “practical”, only 18.6% agreed that this fact helped
them be motivated, and only 25.3% saw potential for their
grades being positively influenced by the materials being
provided online. As for the individual course elements, stu-
dents showed varying acceptance for different media types
and content. When asked which course elements they had
used regularly, 35.2% had regularly used the course element
“learning objective”, which was a singular slide detailing the
courses ILOs. 76.1% indicated they had regularly used the
interactive worksheets, a slide-based delivery method for
learning content featuring interactive elements, such as di-
alogues and click-triggered animations. The provided PDF
document summing up the entirety of the learning content
was regularly used by 70.4% of students, whereas the sup-
plementary videos were used by only 46.5%. The podcasts
had one of the lowest engagement rates with only 15.5%
of students indicating that they regularly had made use of
them. The highest engagement rates were found when it
came to the use of the provided tests, which 93% of students
used regularly – a fact easily explained by the obligatory na-
ture of this feature, students had to complete the tests to
unlock new learning content. In general, students agreed
that the individual course elements were useful to them
(av = 1.8), even though they did not tend to feel like the
broad variety of course elements did particularly increase
their study motivation (av = 2.9) or that they helped them
study more regularly (av = 2.6).

Sun et al. (2008) have found that many users use e-
learning much less frequently after their initial experience.
Our findings corroborate that statement in so far, that over
the course duration student engagement did decrease. How-
ever, we also found that certain trigger events (such as the
initial kick-off, the mock exam, and the final exam) can
cause extensive spikes in engagement. As for the general
course acceptance, only a minority of students saw practi-
cal use or improvement potential in their grades facilitated
by the digitally provided learning content, and only certain
course elements (such as the interactive worksheets and the
PDF document) were used on a recurring basis, whereas
others (such as the podcasts) were neglected by a major-
ity of the students. The tests stand as a special case with
the highest engagement rates, which was also facilitated by
their function as unlocking mechanisms for future learning
content. In conclusion, the course structure seems to be
well-liked and accepted and the media variety is perceived
as useful, yet not necessarily seen as a heavy motivator.
Interactive, exam-relevant learning elements are favored,
and those learning elements perceived to be rather supple-
mentary (such as videos or podcasts) are neglected by the
majority.

3.2 Perceived Learning Success

To evaluate the students’ self-perceived learning success,
we have distinguished between course elements (such as
media used to transport learning contents) and didactic
elements (such as certain types of learning content being
transported in the course element, specifically in the inter-
active worksheets). Firstly, students were asked to evalu-
ate whether the individual course elements facilitated their
learning progress. 88.7% of students claimed that the tests
facilitated their learning process. Up next was the PDF,
which 67.6% of students found to be helpful for their learn-
ing endeavors. The interactive worksheets were deemed to
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Figure 1: Consolidated Click Figures (source: Wittrin et al., 2021)

be helpful by 62%, whereas 49.3% agreed that the videos
and learning objectives respectively furthered their learning
success. A minority of 18.3% felt that the podcasts had fa-
cilitated their learning experience. Secondly, students were
asked to evaluate the didactic elements in a similar fash-
ion. For instance, the use of examples as didactic elements
proved to be most helpful to students by a big margin,
with 77.5% of students finding them useful; followed by vi-
sualizations, definitions, and application of learning content
all with approximately 50%. Our findings show that tests
were a major facilitator of students’ self-perceived learning
success, which is in line with other studies seeing similar
effects around testing (Roediger et al., 2011). Interestingly,
students liked the tests as locking mechanisms for other
content, i.e., they perceived the gatekeeping effect of tests
as positive (av = 1.9) and motivating (av = 2.1). This
stands out insofar as it may have been reasonable to expect
that students would feel pressured by such locking mecha-
nisms, as they impose sanctions (i.e., the remaining locked
off content) in the case of failure or non-participation. This
might be an indicator for students’ preference of having a
set framework of rules to move within and also being faced
with challenges in a sense of learning gamification – unlock-
ing new content here can be perceived as “unlocking a new
level” in the course content. Moreover, tests gave students
a way to check their own learning progress, therefore veri-
fying that they are fulfilling course demands and providing
a sense of security with respect to knowing they were on
the right track.

Furthermore, students perceived that the PDF con-
tributed slightly more to their learning success than the
interactive worksheets, the creation of which is not only
time-consuming, but also requires expensive software to do
so. Therefore, the cost-benefit ratio of interactive work-
sheets is questionable, unless their appeal for students us-
ing them is increased (e.g., by implementing more interac-
tive elements and less of the slide-based approaches). As
we have found that students especially prefer the option
to take notes on conventional PDF documents, one way to
increase the appeal of interactive worksheets might be to

provide note-taking mechanisms to combine the appeals of
both approaches.

Videos and podcasts turned out to not be perceived as
helpful as we had anticipated. One of the reasons for this
might be that the content supplied through these formats
was not directly embedded into the learning path of stu-
dents, but was rather a supplementary offer for students to
deepen their knowledge of the respective topic. 75% of stu-
dents felt like the number of videos (two to three per sub-
section) was appropriate, meaning the frequency did not
seem to be a deciding factor in the consumption of this
format. It is striking that videos were not watched regu-
larly, but rather just as exam preparation measure (71% of
students), which was reflected in the click figures as well.

3.3 Learning success related to online testing
As the variables exam_scores and test_scores are not nor-
mally distributed, we use the Spearman correlation coef-
ficient. We find that the points students achieved in the
exam are positively related to the points students achieved
in tests. The Spearman correlation coefficient of 0.39 indi-
cates a medium effect.

In order to assess how many students continuously par-
ticipated in the online tests we investigated a frequency dis-
tribution. It shows the last test that the students passed.
To pass a test, students need at least 50% of the points.
Since no content was unlocked after the online test in sub-
section 11, we define that the students who passed at least
the online test in subsection 10 (i.e., passed the online test
in subsection 10 or in subsection 11) continuously partici-
pated in online testing.

In order to test for differences between the points
achieved in the exam by students who continuously par-
ticipated in the online testing throughout the course (i.e.,
passed at least the test in subsection 10) and students
who did not complete the online tests, we use the Mann-
Whitney test . We find that students who continuously
participated in the online tests scored higher on the exam
(x̃ = 32 points) than other students (x̃ = 22 points), Mann-

50



Test Continuity

Ex
am

 S
co

re
s

50

30

10

,00 1,00

Figure 2: Exam Results and Test Participation (Wittrin et
al., 2022)

Whitney test statistic: U = 3304, p < 0.01. Cohen (1992)’s
effect size is r = 0.274, corresponding to a medium effect.
Figure 2 illustrates our result.

4 Discussion

This research is embedded in the context of a broad body
of research on e-learning; however, we have chosen to ap-
proach the subject from a case study perspective, examin-
ing one specific blended course and a purely online based
course in detail. This poses both an advantage and a lim-
itation in itself: our findings remain hard to abstract, yet
provide a very in-depth look at how students perceived the
web-based part of their blended learning experience. Gen-
erally speaking, our findings fall in line with previous re-
search: students seem to decrease engagement over time,
value interactivity, and enjoyed the tests as a performance
measure for themselves. What we do, however, lack is in-
sight into why certain media formats were preferred over
others, and how the engagement with others media formats
can be improved. In the same sense, we were able to distin-
guish certain trigger events that spiked engagement rates,
but we were unable to discern which other events could po-
tentially be used to influence class engagement. While we
acknowledge that click figures can only ever be a rough esti-
mate of student interaction as they are not intrinsically tied
to specific persons, we believe that by consolidating them
with the survey data we were still able to paint an accurate
picture of how students interacted with the course. A key
takeaway from our study is that students were skeptical to-
wards the concept of the web-based portion of this blended
course with low acceptance numbers (24%) for statements
such as “the online learning material delivery has the poten-
tial to positively influence my grades”, indicating a rather
reserved baseline attitude towards the course format in it-
self. This assumption is supported by the fact that only
26.2% of students would prefer to study entire chapters or
sub-chapters of their course material in a purely web-based
format.

Despite comprehensive online learning materials and self-
assessments, only 59% of the course participants passed the
exam indicating an overall weak learning success. Even
among the students who continuously participated in the
online tests (approximately 68%), there are students who
have failed the exam. Nevertheless, on average, students
who continuously participated in online tests tend to be

more successful in the exam. In particular, those students
passed the exam by achieving 32 points on average (me-
dian). In contrast, the students who did not participate
in online tests or did not complete the tests, failed in the
exam with 22 points on average (median).

5 Conclusion

This paper aimed to provide insights into the impact of
individual course elements of the web-based portion of a
blended economics course at the Mittweida University of
Applied Sciences in Germany. It refers to previous works
which examine possible connections between the use of dig-
ital tests and learning success and investigate student’s ac-
ceptance and self-perceived learning success. We came to
determine five different key findings:

1. Course engagement decreased over time and was driven
by certain trigger events. The kick-off phase does not
need a separate trigger event, but the beginning of the
class is enough to maintain momentum throughout the
first half of the course. However, it would be worth ex-
ploring how classroom instruction and web-based in-
struction portions can be interwoven to deliberately
cause engagement spikes and facilitate an improved
overall course acceptance especially in the latter half
of the semester.

2. Students had no trouble orienting themselves in or un-
derstanding the course. Still, only a minority of stu-
dents saw potential learning benefits in the online con-
tent delivery with respect to motivation, grades, or
course practicality. We see room for further research
in the question how pre-course communication might
improve these baseline attitudes by elaborating on the
purpose of the blended nature of this course, and how
more positive course attitudes might benefit course ac-
ceptance and engagement in the long run.

3. The interactivity of content delivery did not necessarily
influence students’ acceptance of media, as acceptance
figures for both the static, comprehensive PDF and the
interactive slide-based worksheets were on similar lev-
els. Nonetheless, when asked directly about interactiv-
ity, students valued more interactive worksheets over
less interaction. However, the precise factors which
determine distinct media acceptance still need to be
determined, as we were only able to gain insight into
which media was favored, not why a specific medium
was favored over another.

4. Despite their negative baseline attitudes towards the
blended course concept, students did generally perceive
various course and didactic elements as beneficial to
their learning process (with the exception of those that
only offered supplementary material). Students also
emphasized tests as especially beneficial. The question
that arises out of this is whether supplementary mate-
rial can be made more attractive to students and if so,
which factors contribute to an increased attractiveness
in supplementary material.

5. Special attention should be paid to the online self-
assessment tests. It was the individual course element
with the highest engagement rates. The majority of
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students perceived them as motivating and useful for
their exam preparation. By taking the tests, they also
spent more time in further self-study. Especially the
“gatekeeping effect” provided by the test-based lock-
ing mechanism to unlock sequential learning content
was seen as helpful. Furthermore, the data shows a
positive relation between the points students achieved
in the online tests during the semester and the exam
results.

Here, it is striking that students had rather negative base-
line attitudes towards the course, but still perceived vari-
ous course elements as beneficial to their learning process
(cf. key insights 2 and 4). This warrants further inquiry
on how both aspects are connected and whether student
attitudes can be influenced and utilized to improve stu-
dents’ learning experience as a whole. Moreover, it ap-
pears to be necessary to target the origin of this discrep-
ancy to actively improve the course communication in fa-
vor for a more positive course perception. Another insight
we have gained is that the integration of interactive mate-
rial must be carefully considered with its benefit-cost-ratio
in mind. Time-consuming course elements did not always
yield the expected positive results, making them unfea-
sible as a larger-scale content delivery mechanism. Stu-
dents did seem to depend on the structured nature of the
course rather than interactivity, with the tests guiding them
through the course material instead of the interactive con-
tent delivery mechanisms. In conclusion, it appears to us
that the web-based portion of this blended learning course
offered students many tangible added benefits (such as the
self-benchmarking via the tests), but at times failed to acti-
vate and draw students into the course material as intended.
Here, it remains vital to engage in further research as to
how individual course elements can be improved to mitigate
both acceptance and engagement deficits and offer students
the best possible learning outcomes and experiences.
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Zusammenfassung

Mobile Kommunikationsgeräte sind ein beliebtes Mittel zur 
Planung, Beauftragung und Durchführung von Straftaten. 
Insbesondere Daten von Messengern, wie WhatsApp oder 
Telegram, enthalten oft beweiskräftige Informationen. In 
Fällen organisierter Kriminalität sind zudem meist viele 
Geräte involviert, von denen jedoch nicht alle den vollstän-
digen Kommunikationsverlauf beinhalten. Dieser ist viel-
mehr durch individuelle Löschungen von Nachrichten oder 
unterschiedliche Beitrittszeiten zu Gruppen stark fragmen-
tiert. Somit ist eine singuläre Auswertung einzelner Geräte 
oft nicht zielführend, da wichtige Zusammenhänge nicht er-
kannt werden können. Die Verknüpfung zusammengehöri-
ger Kommunikation ermöglicht hingegen eine nahezu voll-
ständige Rekonstruktion der Kommunikation bei gleich-
zeitiger Reduktion des Leseaufwands durch Verschmelzung 
identischer Nachrichten. Das Gruppieren kohärenter Nach-
richten zu Gesprächen ermöglicht den effizienten Abgleich 
mit einem Wissensmodell. In dieser Arbeit wird mit MoNA 
eine Plattform zur interaktiven Analyse und Verknüpfung 
mobiler Kommunikationsdaten vorgestellt, die durch Im-
plementierung dieser Konzepte eine effektive und effiziente 
Filterung verfahrensrelevanter Kommunikation bei gleich-
zeitigem Kontexterhalt erlaubt.

Keywords: forensics, communication analysis, software.

1 Einleitung

Mobile Kommunikationsgeräte sind zu einem integralen 
und unverzichtbaren Bestandteil der täglichen Kommuni-
kation geworden. So stieg beispielsweise die Anzahl der 
Smartphone-Nutzer:innen seit dessen Erfindung a uf aktu-
ell über 62 Millionen, allein in Deutschland (Tenzer, 2022). 
Das entspricht rund 72 Prozent der deutschen Bevölkerung. 
Damit einhergehend nimmt auch die Nutzung dieser Geräte 
zur Planung, Beauftragung und Durchführung von Strafta-
ten und damit die Anzahl zu analysierender Geräte im Zuge 
von polizeilichen Ermittlungsverfahren stetig zu. Die Her-
ausforderung dabei ist, die riesige Menge an Kommunikati-
onsdaten auf einem Gerät nach den oft wenigen fallrelevan-
ten Informationen zu durchsuchen. Im Falle organisierter 
Kriminalität müssen meist sogar ganze Netzwerke von mo-
bilen Kommunikationsgeräten untersucht werden.

Die forensische Untersuchung mobiler Kommunikations-
geräte umfasst einerseits die physikalische und logische Si-
cherung und Rekonstruktion von Daten auf mobilen End-
geräten, wie Smartphones oder Tablets, andererseits die in-
haltliche Analyse von Text-, Bild-, Audio- und Videodaten. 
Gemeinsam mit verfügbaren Metadaten, wie Zeitstempeln, 
Log-Dateien, Geo- und Kontaktdaten, genutzten Apps etc., 
kann eine Vielzahl an forensischen Fragestellungen beant-

wortet und eine Art digitales Nutzer:innen-Profil erzeugt
werden.

Während sich viele Arbeiten mit der Bereit- und Wieder-
herstellung von Daten auf mobilen Endgeräten (Jeon et al.,
2012; Liu et al., 2017; Pawlaszczyk & Hummert, 2021) oder
der Aufklärung von Datenbankstrukturen befassen (Angla-
no, 2014; Anglano et al., 2017; Chang & Yen, 2020; The-
baity et al., 2020), existieren kaum dedizierte Arbeiten zu
deren inhaltlicher Analyse.

Bei textbasierter Kommunikation, wie etwa bei SMS oder
diversen Messengerdiensten, hängt das Verständnis des Ge-
sprächsinhaltes stark vom Vorhandensein eines möglichst
lückenlosen Chatverlaufs ab. Genau das ist aber oftmals
nicht der Fall. Stattdessen findet man häufig stark fragmen-
tierte Chatverläufe vor. Die Gründe hierfür sind vielfältig,
aber wohl vor allem im Löschen vereinzelter Nachrichten
auf einem Gerät oder partiellen Zugehörigkeitszeiten eines
Mitglieds zu einem Gruppenchat sowie in Hardwareverän-
derungen zu finden. Eine Rekonstruktion ist jedoch, vor
allem bei Gruppenchats, durch Verknüpfen unterschiedli-
cher Geräte möglich. Ein positiver Nebeneffekt besteht in
der drastischen Reduktion des Analyseaufwandes, da es nun
ausreichend ist, den Chatverlauf eines einzigen Beteiligten
zu analysieren. Die anschließende Detektion von kohären-
ten Konversationen ermöglicht eine fehlertolerantere Suche,
bei gleichzeitigem Kontexterhalt. Dies ist insbesondere für
die spätere Beurteilung der Bedeutung durch eine Ermitt-
lungsperson notwendig.

Die Suche in diesen Konversationen mit einzelnen
Suchanfragen ist ebenso zeitaufwändig wie fehleranfällig.
Klassische maschinelle Lernmodelle scheitern an der feh-
lenden Verfügbarkeit annotierter Trainingsdaten und an der
speziellen Charakteristik mobiler Kommunikation im foren-
sischen Kontext. Ein Wissensmodell, das Erfahrungs- und
Fallwissen der Ermittlungsperson einbezieht, schafft hier
Abhilfe.

In dieser Arbeit wird mit MoNA (Mobile Network Analy-
zer) die Implementierung einer Plattform zur Analyse mo-
biler Kommunikation vorgestellt, welche alle genannten An-
sätze implementiert und in der Erprobungsphase mit An-
wender:innen aus der Praxis gezeigt hat, dass sie die wesent-
lichen Anforderungen an eine zeitgemäße Analyse mobiler
Kommunikationsdaten erfüllt.

In Abschnitt 2 werden die Konzepte der Rekonstruktion
und Analyse von textueller Kommunikation sowie der Auf-
bau eines Wissensmodells zum Filtern verfahrensrelevanter
Kommunikation ausführlich erläutert. Die Arbeit schließt
mit einer kurzen Zusammenfassung und einem Ausblick auf
künftige Entwicklungsschritte im Abschnitt 3.
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Abbildung 1: Interaktiver Prozess zur intelligenten Analyse von Kommunikationsdaten.

2 Analyseprozess in MoNA

Der Fokus des in MoNA integrierten Analyseprozesses
liegt auf der Verknüpfung von Kommunikationsdaten, sowie
deren Reduktion auf verfahrensrelevante Daten. Dadurch
wird die Vollständigkeit der Daten erhöht und gleichzeitig
die Menge der zu beurteilenden Nachrichten deutlich redu-
ziert, wodurch Zeit und Ressourcen eingespart werden kön-
nen. Wie in Abbildung 1 zu erkennen, kann der gesamte
Prozess dabei in mehrere Schritte unterteilt werden. Die-
se erfolgen zum größten Teil automatisch, binden mitunter
aber auch aktiv die Nutzer:innen mit ein.

Zu Beginn werden die Chatverläufe aus den von den Nut-
zer:innen angegeben Kommunikationsdaten extrahiert und
gelöschte Inhalte wiederhergestellt und zur Vervollständi-
gung der Chats genutzt. Im Anschluss werden gleiche Chats
von verschiedenen Endgeräten jeweils zu einem gemeinsa-
men Chat ohne jegliche Informationsverluste zusammenge-
führt. Dadurch erhöht sich einerseits die Vollständigkeit der
rekonstruierten Chatverläufe. Andererseits verringert die
Zusammenführung den Analyseaufwand, da gleiche Chats
nicht mehrfach betrachtet werden müssen.

Daraufhin folgt die Konversationsdetektion, welche je-
weils einen Chat in mehrere, kohärente Konversationen auf-
teilt. Dabei besteht eine Konversation aus einer Menge von
zusammenhängenden Nachrichten eines Chats, die in ei-
nem gemeinsamen zeitlichen Kontext stehen. Genau diese
Konversationen und nicht die einzelnen Nachrichten, wer-
den letztlich für die Bestimmung der Relevanz verwendet.
(Spranger et al., 2016; Spranger & Labudde, 2014, 2017)

Um Konversationen korrekt als verfahrensrelevant klas-
sifizieren zu können, ist ein Wissensmodell notwendig, wel-
ches beliebig komplexe Suchanfragen, die über die klas-
sische Textsuche weit hinausgehen, ermöglicht. In MoNA
wird dieses Modell als Begriffsbaum bezeichnet. Bei der Er-
stellung des Begriffsbaum kann dabei das Wissen der Er-
mittlungsperson, z.B. spezifisches Fallwissen, mit einbezo-
gen werden. Nach Anwendung des Begriffsbaums gibt das
System automatisch alle Konversationen zurück, die min-

destens eine als verfahrensrelevant klassifizierte Nachricht
beinhalten. Wie bereits anfänglich erwähnt, muss die Er-
mittlungsperson im Vergleich zur gesamten Datenmenge
nur eine in der Regel deutlich reduzierte Anzahl von Kon-
versationen beurteilen.

2.1 Wiederherstellung gelöschter Chatinhalte

Wie in Abschnitt 2 kurz beschrieben, folgt auf die Identifi-
kation und Extraktion der Daten die Wiederherstellung ge-
löschter Chatinhalte. Dafür existieren mehrere Methoden,
die in MoNA kombiniert werden.

Eine Vielzahl der Anwendungen auf mobilen Kommuni-
kationsgeräten nutzt SQLite-Datenbanken zur Speicherung
lokaler Daten (Epifani & Stirparo, 2016; Skulkin et al.,
2018). Dazu gehören auch insbesondere aktuelle Messen-
gerdienste, wie z.B. WhatsApp (Anglano, 2014), Telegram
(Anglano et al., 2017) und der Facebook Messenger (Chang
& Yen, 2020).

Eine Besonderheit von SQLite-Datenbank ist, dass ge-
löschte Einträge in nicht zugewiesenen sowie in freien Blö-
cken verbleiben, bis die Blöcke überschrieben werden. Somit
lassen sich in bestimmten Fällen gelöschte Daten aus diesen
Bereichen einer SQLite-Datenbank wiederherstellen. (Jeon
et al., 2012)

Darüber hinaus legt SQLite ab der Version 3.7.0 eine
spezielle Datei an, falls als optionaler Modus das Write-
Ahead Logging (WAL) aktiviert ist (SQLite Consortium,
2018). Dabei werden Datenbank-Transaktionen nicht direkt
in die Hauptdatenbank geschrieben, sondern zuerst in einer
WAL-Datei zwischengespeichert. Erst nachdem diese Datei
eine bei der Initialisierung festgelegte Anzahl an Einträ-
gen überschreitet, führt die Datenbank einen Checkpoint
durch. Dadurch werden alle Einträge aus der WAL-Datei in
die Hauptdatenbank geschrieben. Demzufolge können vor
einem Checkpoint die Datenbank und WAL-Datei jeweils
einen unterschiedlichen Stand besitzen, was von wesentli-
cher forensischer Relevanz sein kann. Beispielsweise könn-
ten sich die neusten Einträge nur in der WAL-Datei befin-
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Abbildung 2: Vollständige Rekonstruktion eines Gruppenchats anhand von drei Geräten. Die Geräte A, B und C ent-
halten jeweils eigene Versionen des gemeinsamen Gruppenchats, welche zu unterschiedlichen Zeitpunkten
Lücken aufweisen. Eine Lücke, die als gestrichelt und mit „X“ gekennzeichnet ist, stellt hierbei eine ge-
löschte oder nicht erhaltene Nachricht dar. Die Zusammenführung der verschiedenen Versionen führt zur
Rekonstruktion des vollständigen Chatverlaufs.

den. Andererseits könnte die Datei bereits aus der Haupt-
datenbank gelöschte Einträge enthalten, die sich wiederher-
stellen lassen, wie bereits Liu et al. (2017) zeigten.

Als Alternative zum Write-Ahead Logging kann SQLite
bereits in Versionen vor 3.7.0 ein Rollback-Journal erstel-
len. Dabei wird vor einer Transaktion der gesamte Inhalt
der betroffenen Datenbank-Seiten in das Journal kopiert,
um im Falle eines Fehlers zum letzten validen Stand zurück
springen zu können. In der Praxis verbleiben nach einer
erfolgreichen Transaktion die kopierten Daten im Journal.
Nur der Header des Journals wird mit Nullen überschrie-
ben. Weitere Kopiervorgängen von Datenbank-Seiten über-
schreiben den aktuellen Inhalt des Journals. Da die Größe
der Datenbank-Seiten stark variieren kann, ist es allerdings
möglich, dass Daten aus vorherigen Transaktionen zum Teil
im Journal verbleiben. Deshalb lassen sich gelöschte Inhalte
womöglich aus einer Rollback-Journal-Datei wiederherstel-
len. (Sanderson, 2018)

Um die beschriebenen Möglichkeiten zur Wiederherstel-
lung gelöschter Datenbankinhalte zu realisieren, verwendet
MoNA das Forensic SQLite Data Recovery Tool (Pawlasz-
czyk, 2021).

Zusätzlich werden lokal gespeicherte Backups einbezo-
gen. Beispielsweise sichert WhatsApp unter Android nach
einem von den Gerätenutzer:innen zu definierenden Zeit-
raum die Datenbank, welche die Chatverläufe enthält, als
neue Kopie (Anglano, 2014). Durch das Vergleichen aller
Einträge der Backups mit der aktuellen Hauptdatenbank
können gelöschte Nachrichten oder gesamte Chatverläufe
erkannt und wiederhergestellt werden. Sofern jedes Backup
einen Zeitstempel besitzt, lässt sich zusätzlich der Zeitraum
bestimmen, in dem die jeweiligen Daten gelöscht wurden.

2.2 Rekonstruktion von Chatverläufen

Trotz der in Unterabschnitt 2.1 beschriebenen Methoden
ist es auch möglich, dass bestimmte Daten auf einem mobi-
len Endgerät nicht wiederhergestellt werden können. Den-
noch lassen sich unvollständige oder gelöschte Chats rekon-
struieren, unter der Voraussetzung, dass im Rahmen der

forensischen Untersuchung mehrere zu einem Netzwerk ge-
hörige Geräte sichergestellt worden sind. Dazu sucht Mo-
NA auf den verschiedenen Geräten nach identischen Chats.
Diese sind beispielsweise anhand einer eindeutigen Chat-
ID oder gleicher Chatmitglieder erkennbar. Im Anschluss
werden alle Nachrichten der jeweils gleichen Chats gegen-
übergestellt. Die Grundidee besteht darin, dass Nachrich-
ten, welche auf einem mobilen Endgerät gelöscht wurden,
im gleichen Chat auf anderen Geräten weiterhin vorhanden
sein können. Wenn demzufolge ein Chat auf zwei Geräten
existiert, aber sich bestimmte Nachrichten des Chats nur
auf einem Gerät befinden, wurden diese Nachrichten auf
dem anderen Gerät mit Sicherheit gelöscht oder nicht emp-
fangen.

Zur Überprüfung, ob zwei Nachrichten identisch sind, eig-
nen sich je nach Gegebenheit ein Vergleich der Nachrichten-
ID oder des Nachrichteninhalts in Kombination mit der
Sendezeit. Sofern gelöschte oder nicht empfangene Nach-
richten gefunden wurden, fügt MoNA diese automatisch in
die jeweils lückenhaften Chats ein. Dabei ist die Chance,
möglichst viele Chats vollständig rekonstruieren zu können
umso höher, je mehr Geräte in den Analyseprozess einbe-
zogen werden. Da am Ende des Prozessschrittes der Inhalt
identischer Chats garantiert gleich ist, müssen sowohl die
Ermittlungspersonen als auch MoNA diese Chats nur in
einer einzigen, vollständigen Version analysieren. Demzu-
folge entfällt die mehrfache Betrachtung gleicher Chats pro
Gerät, was Zeit und Ressourcen spart. Zur Demonstrati-
on zeigt Abbildung 2 beispielhaft die Rekonstruktion eines
Gruppenchats mithilfe von drei Geräten, welche jeweils Tei-
le des gesamten Chatverlaufs enthalten.

2.3 Konversationsdetektion und Termbaum

Nach der in den letzten Abschnitten beschriebenen Wieder-
herstellung und Rekonstruktion einzelner Chatnachrichten
m ∈ M erfolgt deren Gruppierung in einzelne Konversatio-
nen, wie in Gleichung 1 dargestellt.

c = (m1, ...mn|tm
i − tm

i+1 <= ϵ, ∀i = 1...n) (1)
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Abbildung 3: Termbaum als zentrales Klassifikationselement zur Entscheidung über Relevanz einzelner Konversationen.

Jede Konversation setzt sich demnach aus der Menge an
Nachrichten zusammen, die aufeinanderfolgend zu den Zeit-
punkten ti und ti+1, ohne Überschreitung einer individuell
bestimmten maximalen Antwortzeit ϵ, ausgetauscht wur-
den. Diese Gruppierung macht den Einsatz konservativer
Wort-Matching-Algorithmen erfolgversprechender, da sich
die Wahrscheinlichkeit eines Suchtreffers durch die größere
Anzahl an Wörtern in einer Konversation gegenüber einzel-
ner Nachrichten natürlicherweise erhöht. Ein weiterer Vor-
teil dieser Methode besteht im daraus resultierenden Kon-
texterhalt. Jeder Suchtreffer muss von einer Ermittlungs-
person überprüft und bestätigt werden. Dieser Vorgang ist
einfacher und weniger fehleranfällig, wenn der Kontext der
Nachricht erhalten bleibt, wie das bei der Betrachtung von
Konversationen der Fall ist. (Spranger et al., 2016)

Nach Bestimmung der Konversationen C = c1, ..., cn,
besteht der nächste Schritt darin, herauszufinden, welche
dieser Konversationen deliktbezogen relevante Nachrich-
ten hinsichtlich des Untersuchungsauftrages beinhalten. Die
Bestimmung relevanter Konversationen bzgl. eines spezifi-
schen Falles erfordert aus verschiedenen Gründen die Ein-
beziehung von Ermittlerwissen, wie ausführlich in Spranger
et al. (2016) dargelegt. So können insbesondere fallspezifi-
sche Informationen, beispielsweise zum Kreis der Tatver-
dächtigen oder Opfer, oder Erfahrungen über millieuspezi-
fische sprachliche Besonderheiten wichtige Indikatoren für
die Relevanzeinstufung liefern.

Unter Berücksichtigung der Erkenntnis, dass eine Rele-
vanzentscheidung zu einem nicht unwesentlichen Teil auf
Erfahrungswissen beruht, wurde in MoNA ein regelbasier-
ter Ansatz zugrunde gelegt, der es erlaubt, komplexe Sys-
teme von Syntagmen in einer Baumstruktur zu beschrei-
ben. Diese als Termbaum bezeichnete Wissensstruktur ist

in Abbildung 3 dargestellt. Als Syntagma bezeichnet man
dabei in einem lokalen Kontext (hier Nachricht) miteinan-
der vorkommende sprachliche Elemente (hier Terme). Ein
Term wird dabei nicht nur durch ein Wort repräsentiert,
sondern durch einen Vektor t⃗ = (w0, ..., wn, p0, ..., pk), wo-
bei wi eine Menge an sprachlichen Variationen (Wortvari-
anten, Synonyme, gruppenspezifische Ausdrücke etc.) und
pi eine Menge an Musterdefinitionen (hier reguläre Aus-
drücke) bezeichnet.

Ein Syntagma syn ist dann die verpflichtende Kombina-
tion verschiedener Terme ti in einer Nachricht mj im Sinne
einer Konjunktion, also syn = t0 ∧ t1 ∧ .... Ein Termbaum
ξ = syn0 ∨ syn1 ∨ ... ist dann die disjunktive Verknüp-
fung verschiedener Syntagmen. Natürlich lässt sich dieses
Prinzip rekursiv anwenden, d.h. ξgesamt = ξ0 ∨ ξ1 ∨ ..., wo-
durch die Wiederverwendung von so kodiertem fallübergrei-
fendem oder -unabhängigem Wissen ermöglicht wird, was
den Erzeugungsaufwand sukzessive auf Termbäume für spe-
zifisches Fallwissen beschränkt.

Erzielt mindestens ein Syntagma einen Treffer in einer
Konversation, wird diese als verfahrensrelevant eingestuft
und entsprechend farblich hervorgehoben.

3 Zusammenfassung und Ausblick

Die Analyse von Kommunikationsdaten mobiler Endgerä-
te ist eine zeitaufwendige und fehleranfällige Aufgabe. Ak-
tuelle Analyseanwendungen können bisher diesen Prozess
zwar unterstützen, tragen aber nur wenig zur Reduktion
des Aufwandes bei. In dieser Arbeit wurde deshalb eine
Prozesskette vorgestellt, welche den Analyseaufwand nach
der Extraktion und Wiederherstellung der Kommunikati-
onsdaten in drei Schritten erheblich verringert.
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Abbildung 4: Screenshot der aktuellen MoNA-Version, in welcher die vorgestellten Konzepte implementiert sind.

In einem ersten Schritt werden dabei die Messengerdaten
unterschiedlicher Geräte miteinander verknüpft, wodurch
die Kommunikationshistorie nahezu vollständig rekonstru-
iert werden kann. Als positiver Nebeneffekt verringert sich
der Leseaufwand durch die Deduplizierung erheblich. Im
nächsten Schritt werden Nachrichten der Historie in Ge-
spräche eingeteilt, wodurch größere Mengen zusammenge-
höriger Text zur Analyse bereitstehen, was die Trefferwahr-
scheinlichkeit erhöht. Gleichzeitig wird durch den damit
verbundenen Kontexterhalt die Interpretation der Ergeb-
nisse durch Ermittlungspersonen vereinfacht. In einem letz-
ten Schritt werden mithilfe einer regelbasierten Wissensba-
sis, dem sogenannten Termbaum, verfahrensrelevante Ge-
spräche gefiltert, was den Suchaufwand nochmals drastisch
reduziert.

Die Prozesskette wurde in einer prototypischen Anwen-
dung, dem Mobile Network Analyzer (MoNA) implemen-
tiert und wird aktuell durch verschiedene Ermittlungsbe-
hörden evaluiert (siehe Abbildung 4).

Die größte Herausforderung liegt jetzt noch in der Ent-
wicklung und Ausgestaltung der Inhalte des Termbaums.
Hier müssen zukünftig Vorschlagssysteme für Begriffe auf
Basis maschineller Lernverfahren entwickelt werden.
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Abstract

Across the globe, organizations are in the midst of rapid
transformation. Immigration, digitalization and the push
for sustainability are just to name a few. Organizational
structures are being pushed for more agility, co-opetition,
integration, tenable and resilient workplaces. Social struc-
tures of companies are being reformed and the weight of
cooperation and integration lays upon the leaders and em-
ployees. But from this weight of integration what psycho-
logical effects does it play upon the migrant and domestic
employees to be engaged at work? What role does the lead-
ership style impact the mental health and engagement in
the cross-cultural workplace? Previous work has shown the
importance of workplace integration, however, the impact
of the mental health of domestic employees needs more at-
tention from the scholars in this new context. The object
of the research is to define the connection of mindful lead-
ership and the psychological health of employees within a
cross-cultural workplace and to develop strategies to im-
prove workplace engagement.

Keywords: cross cultural work environment, globaliza-
tion, intercultural communication, migration, mindful lead-
ership, workplace mental health

1 Introduction

Globalization has become a buzzword in the popular dis-
course. While it evaces all definite conceptualization at-
tempts, it can be broadly defined as the global, increasing
economic, political, social and cultural interdependence of
countries and people (Jungbluth, 2019). This increase has
caused a growth in international trade as well as the ex-
change of ideas, beliefs, and culture. Globalization has led
to rapid diffusion of economic, political and cultural prac-
tices across national borders, creating optimism in global
acceptance of the finest universal values of humanity as well
as fear of erosion of local cultural traditions (Chiu et al.,
2011).

With almost 16 million immigrants in 2020, Germany
has the largest first-generation immigrant population of
any country in Europe. The number of immigrants in
Germany increased by over five million between 2015 and
2020, with the largest groups coming from Poland, Turkey,
the Russian Federation, Kazakhstan, and the Syrian Arab
Republic (McAuliffe & Triandafyllidou, 2021). Moreover,
The United Nations has reported that as of June 2022,
780,000 Ukrainians have taken refuge in Germany due to
the Ukraine conflict. According to a new immigration
law announced on July 6, 2022, Germany will allow some
130,000 resident immigrants to regularize their immigration
status as well as create new incentives for skilled workers

to come from abroad amid unprecedented labor shortages
that are contributing to spiraling inflation. It is fair to
assume that that migrant workers will play a key role in
the German workforce; therefore, it is vital to consider how
interculturality is being implemented within the German
workplace.

Schmidt and Müller (2013, 2021) have completed re-
search within the field of workplace universalism and the in-
tegration of migrant workers and refugees in Germany over
the years. They conclude even though diversity manage-
ment was initiated in some areas, which improved the work-
place atmosphere, there were still companies that failed to
have a diversity management plan which continued with
the difficulties of integration.

One thing that is vital in optimizing intercultural work
places is cultural competence, which refers to the aware-
ness, knowledge, and skills and the processes needed by
individuals, professions, organizations and systems to func-
tion effectively and appropriately in culturally diverse sit-
uations in general and in particular encounters from dif-
ferent cultures (Bean, 2006). Gopalkrishnan (2018) found
that several authors concluded that cultural competence is
the most commonly used framework of practice in working
with issues of mental health in culturally diverse settings.

The effect of poor mental health includes poor physical
health, reduced job performance, presenteeism, safety non-
compliance, inability to withstand continued stress, and
suicidality (Wang et al., 2017). The issue of decreasing
mental health has become an international problem. Thus,
employers will be expected to invest in mental health inter-
vention programs based on the magnitude of productivity
lost to mental ill-health symptoms.

The significance of this research is to take an active stand
on finding out how the effects on a cross-cultural workplace
takes its toll upon the employees’ sustainability within the
company. The research will also provide important indica-
tors in regards to the needs of the employees in the realm
of implementing more intercultural competency within the
work area. It will also identify if the characteristics of mind-
fulness are necessary for what the employees feel would
improve their psychological safety in their jobs. In this
manuscript, I will define the relevant concepts: cultural
competence in section 2.1, mental health in section 2.2, em-
ployee engagement in section 2.3, and mindful leadership in
section 2.4. Section 3 explores into these areas which may
point in the direction of what is needed to strengthen and
moreover may point to opportunities that exist where more
research should be conducted in regards to developing di-
verse cultures which can be more sustainable and effective.
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2 Literature Review

2.1 Cultural Competence

Understanding the impact of globalization on cross-culture
communication is imperative for organizations seeking to
create a competitive advantage in the global market. Re-
cent economic challenges further highlight the need for
organizations to develop the internal communication ca-
pacity necessary to control and monitor external threats
(Matthews & Thakkar, 2012).

Cultural competence helps create an effective work envi-
ronment in cross-cultural situations (Johnson et al., 2006).
Becoming culturally competent is a developmental process,
and is in the context of workplace diversity, that devel-
oping cultural competency is an ongoing process that re-
quires strong institutional support. The absence of that
support or, worse, the promotion within a multinational
firm of the home country’s perspective, whether or not it is
appropriate, can impede the development of cultural com-
petence (Cross et al., 1992). While the cultural competence
framework has proved beneficial in terms of working across
cultures, it still lacks in some significant areas. Research
points out that three key flaws arise in the framework:
Firstly, cultural competence frameworks approach culture
from a purportedly value-neutral position, thereby ignor-
ing the differences in power and the nature of historical
and present-day oppression experienced by cultural groups
(Pon, 2009). Secondly, the “competence” approach focuses
on the providers and their institutions as well as their capa-
bilities to provide culturally appropriate services and disre-
gards the participation of the clients and their communities
(World Health Organization, 2001). Cross-culturally di-
verse workplaces that lack cross-cultural competency often
struggle with issues such as difficulties in communication,
misunderstandings, and a lack of trust. Such workplaces
may not only influence the organisation’s performance neg-
atively but also affect the psychological well-being of its
employees (Ang & Inkpen, 2008; Chatman & Flynn, 2001;
De Dreu & West, 2001; Potgieter, 2017; Serfontein, 2014;
Urciuoli, 2010).

In circumstances where some cultural groups are
marginalized, as in the context of the issues of historical dis-
possession, racism, stereotyping, stigmatization, and power
differentials, it becomes extremely important to work to-
ward more equitable ways of engaging with communities.
And finally, cultural competence draws on static notions of
cultures that are not based on the reality of the constantly
changing and transforming nature of cultures (Pon, 2009).

Furthermore, cultural diversity across the world has sig-
nificant impact on the many aspects of mental health, rang-
ing from the ways in which health and illness are perceived,
health seeking behavior, and attitudes. A way forward is
to go beyond cultural competence frameworks and prac-
tice toward developing cultural partnerships (Gopalkrish-
nan, 2018). To build these cultural partnerships, it is es-
sential to investigate the mental health levels of the German
workforce.

2.2 Mental Health

According to research one in three adults will suffer from a
mental illness in the course of a year (Statistisches Bunde-
samt, 2022).

Moreover, the research states that anxiety, depression,
and PTSD were assessed in domestic and immigrant pop-
ulations in Germany using a population-based approach.
Taking a closer look at work life (Statistisches Bundesamt,
2022). A survey querying 2,100 participants with respect
to mental health in the German workplace found that com-
panies have been slow tocomply with the legal obligation
to conduct mental health risk assessments in the workplace.
Poor team atmosphere, poor communication and poor lead-
ership skills were some areas that were identified as hin-
drances to employment satisfaction. With there being such
an increase interest in the sustainable well-being of busi-
nesses and employees Ryan and Ryan and Brown (2003)
factors need to be assessed with respect to what is hin-
dering this potentiality. Employee sustainability is defined
as the current and future ability of workers to remain in
the workforce; a key contributing factor is a healthy orga-
nizational and corporate cultures which that supports and
values employees. A sustainable employee culture keeps
employees engaged to the level needed to perform their jobs
capably (Tenney et al., 2021). Therefore, it is important to
consider the interaction within the workforce. Social inte-
gration refers to the practices, mechanisms and results of
personal and group interaction. It is a requirement not only
for migrants but also for all members of an organization,
including refugees as well as all other employees, managers
and works councils, and is always mutual (Landy & Conte,
2013). Although we are convinced that organizations func-
tion better with at least a certain degree of respect among
the members of the organization, we use the term social
integration not as a normative concept in a narrower sense.
We refer to social integration as a necessary dimension of
integration, which may be shaped differently under differ-
ing conditions but can also be functional or dysfunctional
(Schmidt & Müller, 2021).

2.3 Employee Engagement

A global crisis in employee engagement is costing compa-
nies $7 trillion in productivity according to Caldwell et al.
(2021).

Kruse (2019) found an actively disengaged employee
costs their organization 34% of their annual salary and,
with only 15% of employees describing themselves as being
actively engaged at work, the cost for businesses is spiraling
out of control.

Employee engagement is defined as the emotional com-
mitment the employee has to the organization and its goals.
Engaged employees lead to improved business outcomes. In
fact, low engagement teams typically endure turnover rates
that are 18% to 43% higher than highly engaged teams
(Gandhi & Robison, 2021). Kahn (1990, p. 694) defines
employee engagement “as the harnessing of organization
members’ selves to their work roles; in engagement, peo-
ple employ and express themselves physically, cognitively,
and emotionally during role performances”. Moreover, cog-
nitive aspects are key factors for the degree of employee
engagement.

Cognitive aspect of employee engagement concerns em-
ployees’ beliefs about the organization, its leaders and
working conditions, such as attitudes toward superiors.
Furthermore, emotional aspects concerning how employees
feel about each of those three factors and whether they have
positive or negative attitudes toward the organization and
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its leaders also impact engagement. Lastly, the physical
aspect of employee engagement concerns the physical ener-
gies exerted by individuals to accomplish their roles (Kular
et al., 2008). Thus, according to Kahn (2010), engagement
manifests itself into be psychological as well as physical
presence when occupying and performing an organizational
role. This brings up the question of how employees can be
engaged at work even in psychologically unsafe situations.

2.4 Mindful Leadership

George (2012), Professor of Management Practice at Har-
vard Business School, defined mindfulness as “... a state of
being fully present, aware of oneself and other people, and
sensitive to one’s reactions to stressful situations. Lead-
ers who are mindful tend to be more effective in under-
standing and relating to others and motivating them to-
ward shared goals. Hence, they become more effective in
leadership roles”.

Companies face challenges regarding performance, pres-
sure on the workforce is rising dramatically, since companies
need to remain competitive and are thus trying to do more
with less (Koller, 2017). The dynamic market constitutes
of complexity, acceleration, and globalization which make
employees feel insecure, and economically unstable (Landy
& Conte, 2013).

To instill the well-being sustainability of business and
employees, a new emergence of leadership has come into
play known as sustainable leadership (Avery & Bergsteiner,
2011). Organizational sustainable practices drive long-term
sustainable, and profitable results (Khan & Qianli, 2017).

But what is the driving force of this? As stated above,
if leadership is the key factor in promoting psychological
safety, what leadership style is being implemented?

In a study conducted by New York University (2003)Mil-
liken et al. (2003) showed that some main reasons why em-
ployees do not communicate was due to fear of being labeled
negative, fear of damaging work relationships and the feel-
ing it does not matter anyway. As Edmondson (2018, p. 31),
of the Harvard Business School, stated “These fears, which
are definitionally the opposite of psychological safety, have
no place in the fearless organization”.

Fifty-two percent of exiting employees say that their
manager or organization could have done something to pre-
vent them from leaving their job (Pendell, 2021).

The term ’leadership communication’ tends to imply a
leader out on the front, communicating his or her vision
to inspire and enthuse others. The accent is on influence
and persuasion, on sharing the vision to enlist others in its
achievement. Yet adding the term ’mindful’ gives leader-
ship communication a somewhat different flavor. Leaders
who are mindful notice what is new or different in specific
settings, allow themselves to openly receive diverse signals;
the accent is on perceiving directly without analyzing or
judging. Leaders who exercise leadership mindfully recog-
nize that in certain instances the issues being dealt with
are likely to be contentious (Dunoon & Langer, 2012).

Mindfulness in communication is likely to satisfy follow-
ers’ need of competence, which refers to feelings of growth,
ability, and achievement. Specifically, through paying full
attention and a high degree of acceptance and calmness,
leaders show their followers that their opinion and view-
points are regarded as important and worthwhile to con-
sider, reflecting genuine appreciation of their strengths and

unique abilities (van Quaquebeke & Felps, 2018).
On the one hand, conflicts between individual groups are

increasing, and on the other hand, our natural environment
is under massive threat, e.g., through the phenomenon of
climate change. All this has a negative impact on people’s
physical and mental health (Wang et al., 2017).

Proposals on how to counter these problems and their
causes call for sustainability, regionalization, the participa-
tion of all in social life and a slowdown and deceleration,
also in the sense of mindfulness (Steinebach et al., 2022).

Not all companies make use of diversity management,
which should be viewed critically as cultural competence
and is intrinsically tied to the mental well-being of workers
in an intercultural context. This is where it brings me into
this area of research. This research raises important ques-
tions, such as: Does a cross cultural workplace affect the
mental health of domestic and foreign employees? What are
the mechanisms that link mindful leadership and employee
well-being? And does mindful leadership provide the nec-
essary tools to improve the mental health of cross-cultural
employees?

3 Discussion and Conclusion

The significance of this research is to take an active stand
on finding out how the effects on a cross-cultural workplace
takes its toll upon the employees’ sustainability within the
company. The research, through quantitative methods, will
also provide important indicators in regards to the needs of
the employees in the realm of implementing more intercul-
tural competency within the work area. It will also identify
if the characteristics of mindfulness is necessary for what
the employees feel would improve their psychological safety
in their jobs. From the literature review that I have done up
to this point, I have found few studies that exam the men-
tal health of both German and foreign employees within
a company with the emphasis on mindfulness. Migration
numbers will continue to stagger higher and cross-cultural
workplaces will continue to expand. Awareness of what em-
ployees need to be engaged within their workplace, needs
to be brought to the forefront and strategies devised to be
put into place.
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Zusammenfassung

Soziale Robotik spielt im derzeitigen Gesundheits- und
Pflegebereich eine wachsende Rolle. Auf Grund der Fach-
kräfteproblematik und dem steigenden Anteil pflegebedürf-
tiger Bewohner:innen stellt sich zunehmend die Frage, ob
soziale Robotik, die Lebensqualität von Bewohner:innen
in stationären Pflegeheimen verbessern und unterstützen
kann. Seit den 2000er Jahren werden soziale Roboter, spe-
ziell für therapeutische Arbeiten bei Menschen mit demen-
tiellen Veränderungen entwickelt und evaluiert. Mit Hilfe
eines narrativen Review soll eine Übersicht über derzeit auf
dem Markt erhältliche soziale, zoomorphe Roboter gegeben
werden.

Keywords: social robotic, socially interactive robot, zoo-
morphic robotic.

1 Einleitung

Auf Grund der fortschreitenden Alterung der Gesellschaft
und der ansteigenden Kosten für pflegerische Versorgung,
dem Fachkräftemangel, sowie dem Rückgang von familiären
Hilfepotentialen wird zunehmend diskutiert, ob assistive
Robotik eine hilfreiche Rolle im derzeitigen Gesundheits-
und Pflegesystem spielen könnte (Schulz et al., 2015). Ro-
boter werden zunehmend auch im Gesundheits- und Pfle-
gebereich Einzug halten, jedoch ist die technische Realisie-
rung in den meisten Fällen noch weit vom Alltagseinsatz
entfernt (Meyer et al., 2020).

Wahl et al. (2021) unterscheidet drei Klassen von roboti-
schen Assistenzsystemen für Menschen mit Unterstützungs-
bedarfen. Der erste Bereich bildet die robotischen Assis-
tenzsysteme zur Unterstützung von Motorik und Mobilität
von zu Pflegenden ab. Hierunter zählen autonome Systeme,
wie Exoskelette die z.B. das Aufstehen aus dem Bett oder
von einem Stuhl, sowie die Bewegung im Raum ermögli-
chen. Der zweite Bereich umfasst Systeme zur Unterstüt-
zung der Selbstpflege im Alltag. Diese Systeme sollen relativ
selbstständig z.B. bei der Körperpflege, beim Lagern und
bei der Nahrungsaufnahme helfen, aber auch Kommunika-
tion ermöglichen, sowie an Medikamente erinnern (Wahl et
al., 2021). Der dritte Bereich bildet robotische Systeme zur
Unterstützung des sozial-emotionalen Erlebens ab (Meyer
et al., 2020). Diese interagieren so mit älteren Menschen,
dass die Interaktion als emotional aktivierend und stimu-
lierend wahrgenommen wird. Sie werden dazu konzipiert
den Gesichtsausdruck, die Körperhaltung und die Gefühl-
slage zu erkennen und passend darauf zu reagieren (Wahl
et al., 2021).

Die folgende Arbeit gibt, auf Grundlage eines narrativen
Reviews, eine Übersicht über derzeit auf dem Markt er-
hältliche und evaluierte, zoomorphe Robotersysteme. Hier-
bei werden die Roboter PARO, JustoCat, NeCoRo, CuDD-

ler, AIBO, MIRo-E und kostengünstige, zoomorphe Robo-
ter hinsichtlich Aussehen, Funktionen und Wirkungsweisen
hin beschrieben.

Zunächst werden im Abschnitt 2, 3, 4, 5, 6 und 7 die be-
kanntesten sozialen Roboter vorgestellt, welche aus Über-
sichtsarbeiten ermittelt wurden. Darauffolgend wird in Ab-
schnitt 8 auf kostengünstige, soziale Roboter, die derzeit
frei auf dem Markt verfügbar sind eingegangen, bevor in
Abschnitt 9 die Arbeit mit einer kurzen Zusammenfassung
beendet wird.

2 Paro

Ab 1993 begann die Forschung und Entwicklung von PARO
(Abbildung 1) (Shibata, 2012). Nach einigen Prototypen
und Studien wurde die achte Generation von PARO von der
Food and Drug Administration als medizinisches Kleingerät
für Biofeedback eingestuft und 2005 auf den Markt in Japan
gebracht (Shibata et al., 2021). In den folgenden Jahren, ab
2008 wurde PARO auch für den Einsatz in Europa und den
USA modifiziert. PARO ähnelt einer Babyrobbe und ist
mit künstlichem Fell, Schnurrhaaren, Temperatursensoren,
Mikrofonen und Haltungssensoren ausgestattet (Shibata et
al., 2021).

Abbildung 1: Paro (Shibata et al., 2021)

PARO kann mit Hilfe seiner fünf Sensoren auf äußere
Reize, wie Licht, Berührungen, Temperatur und Audiosi-
gnale mit verschiedenen Gesten und Emotionen reagieren.
Auf diese Weise soll das Gefühl einer sozialen Verbunden-
heit vermittelt werden, wodurch sich bei Bewohner:innen
Gefühle von Stress und Einsamkeit verringern (McGlynn et
al., 2017; Shibata & Wada, 2011). Das ungewohnte, robbe-
nähnliche Aussehen ermöglicht ihm eine höhere Akzeptanz,
als z.B. Roboter in Katzen- oder Hundegestalt, da älte-
re Bewohner:innen weniger erwartbare Vorstellungen über
sein Verhalten haben (Shibata, 2012).

Laut der systematischen Übersichtsarbeit von Wang et
al. (2022) konnten neun randomisierte, kontrollierte Studi-
en identifiziert werden, welche die Wirkung von PARO auf
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ältere Menschen untersuchen (Jøranson et al., 2015; Jøran-
son et al., 2016; Liang et al., 2017; Moyle et al., 2013; Moyle
et al., 2018; Moyle et al., 2017; Petersen et al., 2017; Ro-
binson et al., 2013; Valentí Soler et al., 2015). Vier dieser
Studien (Jøranson et al., 2015; Moyle et al., 2013; Robin-
son et al., 2013; Valentí Soler et al., 2015) bewerteten die
Lebensqualität der Teilnehmenden vor und nach der In-
tervention, entweder anhand der QoL-AD (Quality of Li-
fe in Alzheimer-Disease) (Logsdon et al., 1999) oder der
QUALID-Skala (The quality of life in late-stage demen-
tia) (Weiner et al., 2000). Das Ergebnis der Metaanaly-
se zeigte, dass die Teilnehmenden der Interventionsgruppe
im Vergleich zu den Kontrollteilnehmenden eine signifikan-
te Verbesserung der Lebensqualität aufwiese (Wang et al.,
2022). Weiterhin wurden Symptome wie Apathie, Depres-
sion, Angst, Unruhe und Hinlauftendenzen als biopsycholo-
gische Zustände betrachtet. Apathie wurde hierbei anhand
der APADEM-NH Skala (Apathy in institutionalized Per-
sons with Dementia) (Agüera-Ortiz et al., 2015) und der
AES (Apathy Evaluation Scale) (Marin et al., 1991) bewer-
tet. Laut Marin et al. (1991) wird Apathie als ein Mangel
an Motivation definiert, welche nicht auf kognitive Beein-
trächtigungen oder emotionalen Stress zurück zu führen ist.
Signifikante Verbesserungen im Bereich der Apathie gab es
in den Testphasen in Phase eins der Studie Valentí Soler et
al. (2015). Depressionen wurden in fünf Studien untersucht.
Hierbei wurden die zwei Skalen GDS (Geriatric Depressions
Scale) (Sheikh & Yesavage, 1986) und CSDD (Cornell Scale
for Depression in Dementia) (Alexopoulos et al., 1988) zur
Bewertung genutzt. In zwei Studien (Jøranson et al., 2015;
Petersen et al., 2017) zeigten sich auch hier signifikante
Verbesserungen bei Depressionssymptomen (Wang et al.,
2022). Ein weiteres Bewertungskriterium war die Kategorie
Angst, welche mit der RAID Rating Skala (Shankar et al.,
1999) gemessen wurde. Dies ist eine spezielle Bewertungs-
skala zur Messung von Angstzuständen bei Menschen mit
Demenz, die in einer Stichprobe von 51 stationären Pati-
ent:innen und 32 Tagesklinikpatient:innen evaluiert wurde
(Shankar et al., 1999). In zwei Studien wurde die Reduk-
tion von Angstsymptomen bei Menschen mit Demenz un-
tersucht (Moyle et al., 2013; Petersen et al., 2017). Wäh-
rend die Studie von Petersen et al. (2017) Verbesserungen
der Angstsymptomatik verzeichnete, wurden in der Studie
von Moyle et al. (2013) keine signifikanten Veränderungen
nachgewiesen.

Weiterhin wurde untersucht, ob PARO Agitation bei
Menschen mit Demenz verringert. Hierbei wurden die Ska-
len Short Agitation Rating Scale- BARS (Swift et al., 2002)
und der Cohen Mansfield Agitation Inventory Short Form-
CMAI-SF (Cohen-Mansfield, 1991) zur Bewertung einge-
setzt. In den Studien von Jøranson et al. (2015), Liang et
al. (2017) und Moyle et al. (2017) zeigten sich signifikan-
te Abnahmen von Unruhezuständen. Bislang gibt es trotz
der relativ langen Entwicklungszeit von PARO nur wenige
Studien auf RCT Basis.

3 JustoCat

Die Entwicklung von JustoCat (Abbildung 2) basiert auf
vielfältigen Forschungsarbeiten von PARO. JustoCat un-
terscheidet sich aber hauptsächlich durch seine Optik und
seine Anschaffungskosten. Die Entwickler:innen gingen da-
von aus, dass eine Katzengestalt in der Erinnerungsarbeit
von Menschen mit Demenz besser genutzt werden kann und

die geringeren Kosten, die Hemmschwelle der Nutzung sen-
ken (Gustafsson et al., 2016). Die Roboterkatze ist dem
Gewicht einer echten Katze nachempfunden, kann katzen-
ähnliche Geräusche, wie Schnurren und Miauen von sich
geben und besitzt im Gegensatz zu PARO ein auswech-
selbares und waschbares Fell, wodurch Hygienevorschriften
eingehalten werden können (Bienek, 2016). Derzeit fehlen
zu JustoCat Studien der Evidenzklasse I.

Abbildung 2: JustoCat (Robyn Robotics AB, Gustafsson et
al. (2016)

In einer Pilotstudie von Gustafsson et al. (2016) wur-
de eine quantitative Einzelfallstudie mit Menschen mit De-
menz im Spätstadium (n = 4) und eine qualitative Inter-
viewstudie mit Angehörigen und professionellen Pflegekräf-
ten (n = 14) durchgeführt. Vor und nach den Interventio-
nen mit JustoCat wurden die Lebensqualität mit Hilfe der
QUALID-Skala (Weiner et al., 2000) und Unruhezustän-
de mit Hilfe der Cohen-Mansfield Skala (Cohen-Mansfield,
1991) gemessen. Die Analyse der Interviews zeigte positive
Auswirkungen im Hinblick auf Stimulationsanregung und
dem Spenden von Trost. Des Weiteren empfanden Angehö-
rige sowie Pflegekräfte JustoCat als nützliches und zuver-
lässiges Gerät für die Beziehungsarbeit zu Menschen mit
Demenz (ebd.) Bei der Entwicklung von JustoCat sollte der
Nutzen für Menschen mit schweren Demenzerkrankungen,
sowie formell und informell Pflegenden im Vordergrund ste-
hen.

4 NeCoRo

Ein weiterer katzenähnlicher Roboter NeCoRo (Abbil-
dung 3) der Firma Omron Corporation, wurde ebenso zur
Verbesserung der Lebensqualität konzipiert. Um größtmög-
liche Ähnlichkeit zu lebendigen Katzen zu erzeugen, besitzt
NeCoRo Acrylfell und wiegt in etwa so viel wie eine ech-
te Katze (Nakashima et al., 2010). Durch taktile Sensoren
im Kopf, am Kinn und am Rücken, kann er Berührungen
von Nutzer:innen erkennen und seinen Kopf in Richtung be-
wegender Objekte führen (Tzafestas, 2016). Mit Hilfe der
acht Aktuatoren, einen für das Augenlid, zwei für den Hals,
vier für die Vorderbeine und einen für den Schwanz, kann
er kleinere Bewegungen ausführen. Hierdurch wird erwar-
tet, dass sich die Roboterkatze wie ein echtes Tier verhält
und grundlegende Verhaltensmuster einer Katze nachahmt
(Shibata & Tanie, 2000). Dies wird auch dadurch verstärkt,
dass er seine Persönlichkeit an Nutzer:innen anpassen kann,
die Stimme erkennt und auf den eigenen Namen hört, wenn
dieser gerufen wird (Tzafestas, 2016).
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Abbildung 3: NeCoRo (Libin & Libin, 2004)

In einer der ersten Studien zu NeCoRo von (Shibata &
Tanie, 2000) sollten 88 weibliche Personen nach kurzer In-
teraktion mit der Roboterkatze, sie hinsichtlich Optik, Hap-
tik und Funktionen bewerten. Die Meinungen gingen hier-
bei zwischen positiven und negativen Empfindungen aus-
einander. Ein Teil der befragten Personen gaben an, dass
die Textur des Fells unangenehm bei Berührungen und der
Körper härter als erwartet war und dass die Lautäußerun-
gen der Katze nicht liebenswert wirkten. Des Weiteren sind
die Motorgeräusche bei Bewegungen negativ aufgefallen.
Gründe für die negativen Bewertungen liegen laut (Shibata
& Tanie, 2000) darin, dass Menschen, Erfahrung im Um-
gang mit realen Katzen haben und es dadurch zu einer kri-
tischeren Auseinandersetzung mit einer Ersatzroboterkatze
kommen kann.

Dies bedeutet, dass Vorwissen oder eigene Lebenserfah-
rungen einen großen Einfluss auf die subjektive Bewertung
haben (Shibata & Tanie, 2000, S. 172). In der qualitativ und
quantitativ angelegten Studie von Nakashima et al. (2010)
wurden Menschen mit Demenz in Kontaktsituationen mit
NeCoRo beobachtet und anschließend formell Pflegende zu
Auswirkungen befragt. Es wurde beobachtet, dass sich Nut-
zer öfter mit der Roboterkatze, als mit einem Alternativge-
genstand beschäftigten. Weiterhin wurde festgestellt, dass
durch den Einsatz von NeCoRo die Kommunikation zwi-
schen Pflegekräften und Nutzer:innen gestärkt wurde (Na-
kashima et al., 2010).

5 CuDDler

CuDDler ist ein sozialer Roboter im Erscheinungsbild ei-
nes Teddybären, der vom Robotic Senses Research Insti-
tute in Singapur entwickelt wurde. Er ist 40 cm groß, ca.
4 kg schwer und kann seinen Hals, seine Augenlider und
seine Arme bewegen. Mit Hilfe eines leisen, bärenähnlichen
Knurrens kann er interagieren (Moyle et al., 2016, S. 146).
Laut Moyle et al. (2016) besitzt CuDDler im Kopf, Bauch
und Rücken Sensoren, um Berührungen durch Nutzer:innen
wahrnehmen zu können. Für die Nutzung von CuDDler
werden zwei Android-Mobiltelefone gebraucht, wobei das
erste im Rücken des Roboterteddybären eingesetzt ist und
das Zweite extern für zusätzliche Steuerung genutzt werden
kann. Das Softwaremodul im Rücken von ermöglicht es, an-
gemessen auf Berührungen und Stimmen zu reagieren. Das
zusätzliche Android-Gerät kann extern verwendet werden,

um Anweisungen an das interne Gerät zu senden (Moy-
le et al., 2016, S. 146). In einer Pilot-Machbarkeitsstudie
Moyle et al. (2016) wurde CuDDler in einem Senioren-
wohnheim, fünf Bewohner:innen mit Demenz vorgestellt.
Sie konnten sich mit CuDDler selbstständig beschäftigen
und interagieren. Die Studie zielte darauf ab, die Wirkung
des Einsatzes von CuDDler, auf die emotionalen Zustän-
de von Menschen mit Demenz zu untersuchen. Fünf Wo-
chen lang konnten sich die Bewohner:innen in 15 Sitzun-
gen mit CuDDler beschäftigen. Dabei wurden die Sitzun-
gen mittels Videoaufzeichnung aufgenommen und emotio-
nale Reaktionen mit der Observed Emotions Ratings Scale
(Lawton et al., 1996) bewertet und anschließend Interviews
mit Nutzer:innen geführt. Die Videoanalyse zeigte, dass die
Teilnehmenden von CuDDler und der Art und Weise wie
er funktionierte und teilweise auch fehlerhaft funktionier-
te, frustriert waren (Moyle et al., 2016, S. 154). Um eine
erfolgreiche Interaktion zwischen Menschen und Robotern
zu erzielen, sollten Roboter so funktionieren, dass sie von
Menschen intuitiv verstanden und genutzt werden können
(Kanda et al., 2008). Die Entwickler:innen von CuDDler
sind davon ausgegangen, dass ein Teddybär Kindheitser-
innerungen hervorrufen könnte. Laut Interviewergebnissen
stellte sich allerdings heraus, dass Bewohner:innen CuDD-
ler als zu spielzeugartig und unangemessen für sich emp-
fanden. Sie konnten den Teddybären nicht für die Nutzung
von älteren Menschen identifizieren. Vier der fünf befrag-
ten Personen äußerten zudem Gefühle der Stigmatisierung
(Moyle et al., 2016, S. 154). Nach Abschluss der Studie stellt
Moyle et al. (2018) weiteren Forschungsbedarf im Bereich
der Entwicklung und Nutzung von Begleitrobotern fest. Aus
diesem Grund besteht die Notwendigkeit die Nutzer:innen
unter Berücksichtigung ihrer Erkrankungsheterogenität, in
die Entwicklung von Design und Funktion mit einzubezie-
hen (Moyle et al., 2016, S. 154).

6 AIBO

AIBO ist ein hundeähnlicher sozialer Roboter der Firma
Sony, dessen letzte Version 2018 herausgebracht wurde (Ab-
bildung 4). Er ist mit einem 64 Bit Quad-Core-Prozessor,
Lautsprechern, vier Mikrofonen, LTE sowie einer Front-
und SLAM-Kamera ausgestattet (“The pilot study of group
robot intervention on pediatric inpatients and their caregi-
vers, using ’new aibo”’, 2022). Hundeähnliche Roboter sind
eines der erfolgreichsten Paradigmen sozialer Roboter, da
dadurch eine Mensch-Hund-Beziehung nachempfunden ist
(Krueger et al., 2021). Laut“The pilot study of group robot
intervention on pediatric inpatients and their caregivers,
using ’new aibo”’ (2022) kann er mit Hilfe künstlicher In-
telligenz Hindernisse erkennen und mit Personen interagie-
ren. Dabei hält er Augenkontakt und versucht über diese
zu kommunizieren. Je öfter AIBO eine Person trifft, um-
so besser kann er sich an diese erinnern und reagiert mit
Bewegungen. Über die Ohren kann er menschliche Worte
verstehen und ist in der Lage, sein Verhalten dahingehend
anzupassen und beispielsweise auf Kommandos hin zu rea-
gieren. Durch Sensoren am Kopf, Kinn und Rücken zeigt er
Freude, wenn er an diesen Stellen gestreichelt oder berührt
wird (“The pilot study of group robot intervention on pe-
diatric inpatients and their caregivers, using ’new aibo”’,
2022).

In der randomisiert kontrollieren Studie von Banks et
al. (2008) wurden 38 Teilnehmende in drei Gruppen un-
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Abbildung 4: AIBO (SONY) ERS-1000 ohne Kunstfell
(links). AIBO mit Kunstfell (rechts) (de Vis-
ser et al., 2022)

terteilt. Die erste Interventionsgruppe bestand aus Bewoh-
ner:innen, die ein Betreuungsangebot mit einem lebenden
Hund erhielten. Die zweite Interventionsgruppe erhielt Be-
treuungsangebote mit AIBO und die Kontrollgruppe keine
tiergestützten Interventionen. Im Vergleich zur Kontroll-
gruppe, die keine tiergestützte Intervention erhielt, zeigten
beide Interventionsgruppen statistisch signifikante Verbes-
serungen hinsichtlich ihrer Einsamkeit (Banks et al., 2008).
Anhand der Lexington Attachment to Pets Scale Johnson
et al. (1992) wurde des Weiteren die emotionale Bindung
von Bewohner:inneb zu AIBO und dem lebenden Hund ge-
messen. Es zeigte sich, dass Bewohner:innen ein hohes Maß
an Bindung sowohl zu dem lebenden Hund, als auch zu AI-
BO nach der Intervention empfanden. Banks et al. (2008)
kommt somit zum Ergebnis, dass Bewohner:innen zu AIBO
eine Bindung aufbauen können und dass sich dadurch die
Einsamkeit von Bewohner:innen reduzieren kann. Fraglich
ist, ob AIBO auch für Menschen mit starker Pflegebedürf-
tigkeit und Immobilität geeignet ist. In einer anderen Stu-
die von Tamura et al. (2004) wurde AIBO mit einem Spiel-
zeughund in mehreren ergotherapeutischen Sitzungen ver-
glichen. Hierbei kam es zum Ergebnis, dass Bewohner:innen
mit beiden Objekten Zeit verbrachten und es zu einer ge-
steigerten Kommunikation mit Mitarbeiter:innen gekom-
men ist. Die Bewohner:innen nahmen AIBO in den Sitzun-
gen als Roboter wahr. Erst nachdem die Mitarbeiter:innen,
dem mechanisch aussehenden AIBO ein Kunstfell überzo-
gen, wurde er als Hund identifiziert (Tamura et al., 2004,
S. 84). de Visser et al. (2022) ging ebenfalls der Frage nach,
ob AIBO mit oder ohne Kunstfell bei Probanden positive,
emotionale Reaktionen auslöst. 29 Teilnehmende konnten
sich über einen kurzen Zeitraum mit beiden Versionen von
AIBO (Abbildung 4) beschäftigen. Durch eine Videoanaly-
se der aufgezeichneten Videos zeigten die Teilnehmer:innen
positivere Gefühle bei AIBO ohne Fell. Sie empfanden die
Interaktion als vertrauenswürdiger, intelligenter, herzlicher
und verbundener (de Visser et al., 2022).

Da die Teilnehmer:innen der Studie im Durchschnitt 20,5
Jahre alt waren, können diese Ergebnisse nicht auf die Po-
pulation älterer, dementer Menschen übertragen werden.
Je nach Kontext und Nutzung können die Wahrnehmung
und Vertrauenswürdigkeit dieser Roboterhunde sehr unter-
schiedlich sein und müssen neu bewertet werden (de Visser
et al., 2022).

7 MIRo-E

MIRo-E ist ein kommerziell erhältlicher, tierähnlicher Ro-
boter der Firma Consequential Robotics (Abbildung 5).
Er wurde als therapeutischer Roboter unter anderem für
den Anwendungsbereich der Begleitrobotik für ältere Men-

schen konzipiert (Ghafurian et al., 2022). Sein Design zielt
nicht darauf ab, menschenähnlich zu wirken. Stattdessen
orientiert sich sein Äußeres an einer zoomorphen Gestalt,
der visuelle und verhaltensbezogene Merkmale von Welpen,
Kätzchen und Kaninchen besitzt. Die Entwickler:innen be-
gründen diese Wahl als Strategie, um Erwartungen an die
sozialen Fähigkeiten des Roboters, wie sie beispielsweise
mit einer Katze in Verbindung gebracht werden, zu mini-
mieren (Collins et al., 2015, S. 2). Das Verhalten von MIRo-
E ist allerdings nicht ausschließlich durch Reaktionen von
Menschen bestimmt. Er kann auch autonom handeln, unab-
hängig davon, wie Menschen mit ihm kommunizieren (Bar-
ber et al., 2020, S. 1412).

Collins et al. (2015) beschreibt, dass MIRo-E´s Körper
akustische, taktile und visuelle Sensoren besitzt, wodurch er
sich im Raum bewegen, seinen Kopf und seine Ohren drehen
kann. Er reagiert zudem auf Geräusche und Bewegungen,
orientiert sich daran und folgt diesen. Seine Stimmung und
Emotion drückt er mit den Farben weiß, rot und grün aus.
Positive Stimmung kann durch leichte Berührungen und
Streicheln ausgelöst werden und negative Stimmung wird
durch grobe Berührungen hervorgerufen. Des Weiteren äu-
ßert er seine Gefühle durch Geräusche und Tonhöhen, die
er von sich gibt (Collins et al., 2015). Barber et al. (2020)
vergleicht in ihrer Studie die Wirkung animistischer Über-
zeugungen und Ebenen der sozialen Interaktion zwischen
dem Therapieansatz mit einem lebenden Hund und MIRo-
E. Die Teilnehmer berichteten von einer Vorliebe und einer
größeren Freude am lebenden Hund. Sie betrachteten den
Hund als lebensechter, sympathischer und intelligenter als
MIRo-E (Barber et al., 2020, S. 1418).

Abbildung 5: MIRo-E Consequential Robotics

Dies geht auch auf die Biophilie-Hypothese von Wilson
(1984) zurück, die besagt, dass der Mensch, aufgrund der
gemeinsamen Evolution, ein angeborenes Interesse zur Na-
tur und zu lebenden Tieren hat (Wilson, 1984). H. L. Brad-
well et al. (2021) untersuchte in nutzerzentrierten, qualita-
tiven Fokusgruppen unter anderem das Design von MIRo-
E. Dabei wurde festgestellt, dass unbekannte Geräte, wel-
che die befragten Personen nicht mit Erfahrungswissen ver-
knüpfen konnten, laut ihren Aussagen besser für Kinder ge-
eignet scheinen. Die befragten Personen äußerten beispiels-
weise: „Beliebt bei kleinen Kindern“, „Ein jüngeres Kind
möchte damit spielen“, „Ein kleiner Junge könnte Miro mö-
gen“ (H. L. Bradwell et al., 2021, S. 6).
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8 Kostengünstige soziale Roboter

Auf Grund der zum Teil hohen Anschaffungskosten ist die
Einführung und Nutzung von sozialen Robotern in Pflege-
situationen mit Hindernissen verbunden (Koh et al., 2021,
S. 2). Die Kosten und die damit verbundene Erschwinglich-
keit können daher den gleichberechtigten Zugang zu so-
zialen Robotern für Menschen mit Demenz erheblich ein-
schränken (Ienca et al., 2016, S. 571). Auf Grund der Kosten
ist zudem eine individuelle Einzelnutzung sozialer Roboter
in Institutionen wie Pflegeheimen nicht vorgesehen, da Be-
wohner:innen sich in der Regel die Roboter teilen, wodurch
wiederum eine Übertragung von Infektionen untereinander
erhöht werden kann (Abbott et al., 2019, S. 20)(H. Brad-
well et al., 2020). Aus diesen genannten Gründen bieten sich
kostengünstige soziale Roboter, beispielsweise Joy-For-All
Haustiere an. H. L. Bradwell et al. (2019) identifizierte meh-
rere im Handel erhältliche kostengünstige und realistisch
gestaltete Robotertiere, darunter Joy-For-All dog, Joy-For-
All cat, Perfect Petzzz dog/cat, (Abbildung 6) Furby und
Hedgedog (H. L. Bradwell et al., 2019).

Abbildung 6: Kostengünstige soziale Robotertiere von links
nach rechts: Joy-For-All Katze, Joy-For-All
Hund, Perfect Petzzz cat, Perfect Petzzz dog
(Koh et al., 2021)

Perfect Petzzz zählen derzeit zu den günstigsten sozia-
len Robotern, die bereits zwischen 15 und 35 US-Dollar
erhältlich sind. Sie sind auf Grund der Funktionen nicht in-
teraktiv (Koh et al., 2021). Ihre Funktion beschränkt sich
auf eine visuelle und auditive Atmung. Je nach früheren
Interessen der Nutzer:innen, können unterschiedliche Desi-
gns zwischen Hunden und Katzen ausgewählt werden. Zu
jedem Perfect Petzzz wird ein Körbchen und eine Bürste
zum Pflegen des Fells geliefert.

Die Joy-For-All Katzen und Hunde von Hasbro sind im
Gegensatz dazu interaktiv und enthalten berührungs- und
lichtaktivierende Sensoren, um selbstständig Reaktionen,
durch Lautäußerungen und Bewegungen, zum Zweck der
Interaktion zu ermöglichen(Koh et al., 2021). H. L. Brad-
well et al. (2019) rekrutierte 17 Bewohner:innen aus einem
ambulant betreuten Wohnen, welche nach freier Interaktion
mit allen oben genannten Robotern an halbstrukturierten
Interviews teilnahmen. Dabei sollten die befragten Perso-
nen ihre Präferenzen und Vorlieben und nötige Eigenschaf-
ten der Roboter angeben. Trotz der fehlenden Program-
mierbarkeit und des wenigen technologischen Fortschritts,
empfanden die befragten Personen die Joy-For-All Tiere
von Hasbro als sehr interaktiv. Interaktivität rief bei den
Teilnehmenden positive Kommentare hervor. Die meiste
Freude zeigte sich, wenn die Robotertiere auf die nutzende
Person zu reagieren schien, anstatt zufällige Bewegungen
zu erzeugen. Die befragten Personen versuchten in diesem
Zusammenhang auch direkt mit dem Robotertier zu intera-
gieren, wie z.B. durch die Forderung des Pfötchen Gebens.
Im Gegensatz dazu wurden die Perfect Petzzz Tiere als
zu wenig interaktiv beschrieben. Bewohner:innen wirkten
zudem frustriert, wenn der Roboterhund nicht auf Befeh-

le, wie das Öffnen der Augen reagierte. Für einige Bewoh-
ner:innen schien der Perfect Petzzz Hund tot zu sein (H. L.
Bradwell et al., 2019). Thunberg et al. (2020) untersuchte
mit Hilfe einer ethnografischen Langzeitstudie, wie ältere
Menschen mit Demenz mit Joy-For-All Cat/Dog interagie-
ren und wie das Personal dies erlebte. Anfangs wurde ein
großes Interesse von einzelnen Bewohner:innen beobachtet,
welches sich später auf die Gruppe ausweitete. Die Roboter-
katzen wurden als „Familienmitglieder“ betrachtet und das
Personal gab an, dass sich durch die Anwesenheit der Robo-
tertiere, die Stimmung in der Gruppe verbesserte. Deutlich
wurde auch ein Erinnerungseffekt. Bewohner:innen, welche
sich früher eher mit Hunden identifizieren, präferierten auch
im Stadium der Demenz eher den Hunderoboter und rea-
gierten auf den Katzenroboter weniger (Thunberg et al.,
2020).

9 Zusammenfassung

Trotz erheblichen Bedarfs an sozialen Unterstützungsange-
boten im Bereich der Betreuung und Aktivierung von Men-
schen mit Pflegebedarfen in stationären Einrichtungen, ist
die Einführung, Nutzung und Evaluation von sozialen Ro-
botern noch nicht ausreichend erforscht. Insgesamt konnten
sechs soziale Roboter und vier verschiedene kostengünstige
Roboter für die Nutzung, in der Betreuung von Menschen
mit Pflegebedarf identifiziert werden. Trotz des hohen For-
schungsbedarfs, liegen zu wenig randomisierte, kontrollierte
Studien vor, um signifikante Aussagen über Effekte zur Le-
bensqualitätssteigerung von Menschen mit Pflegebedarf zu
treffen. Dies liegt unter anderem daran, dass mit der Ein-
führung und Nutzung von sozialen Robotern Hindernisse
verbunden sind. Zum einen werden in der Entwicklung zu
wenig nutzerzentrierte Bedarfe ermittelt und zum anderen
sind die zum Teil hohen Anschaffungskosten von sozialen
Robotern eine Barriere. Um in besonderer Weise auf die
Bedarfe der Nutzer:innen eingehen zu können, sollte in zu-
künftigen Forschungsarbeiten die Zielgruppe verstärkt in
den Fokus genommen werden. Großangelegte randomisier-
te, kontrollierte Studien könnten genauere Angaben über
den Nutzen von zoomorphen, sozialen Robotern im Hin-
blick auf dementielle Veränderungen geben.
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Zusammenfassung

Im Qualifikationsprogramm NextGen der Hochschule Mitt-
weida (HSMW) arbeiten acht Nachwuchswissenschaft-
ler:innen unterschiedlicher Karrierestufen zusammen, de-
ren wissenschaftliche Heimat über die Fakultäten der
HSMW verteilt ist. Dementsprechend bündeln sich hetero-
gene Kompetenzen in Bezug auf eine gemeinsame Zielstel-
lung: die Erreichung der Berufungsfähigkeit für eine Pro-
fessur an einer Hochschule für angewandte Wissenschaften
(HAW). Im BMBF-Projekt NextGen wurde von Beginn an
auf den Einsatz von Peer-Learning gesetzt. Die Umsetzung
des Peer-Learning wird über den Projektverlauf wissen-
schaftlich begleitet. Dieses Paper zielt darauf ab, die Peer-
Learning-Ansätze des Projekts NextGen vorzustellen sowie
das Erkenntnisinteresse und Forschungsdesign der Begleit-
studie darzulegen.

Keywords: Peer Learning; Peer Tutoring; Peer Mentoring;
Kollaboratives Lernen.

1 Einleitung

Im Qualifikationsprogramm NextGen, in dem acht Nach-
wuchswissenschaftler:innen auf ihrem Weg zur Professur
an einer Hochschule für angewandte Wissenschaften unter-
stützt werden, kommt seit Projektbeginn Peer-Learning in
unterschiedlichen Formaten als Instrument der Wissensver-
mittlung zum Einsatz. Dazu wird eine Begleitstudie durch-
geführt, bei der es sich um eine der ersten Studien im
deutschsprachigen Raum handelt, die Peer-Learning in ei-
nem institutionalisierten Rahmen untersucht. Das vorlie-
gende Paper betrachtet den ersten Teil dieser Studie. Es be-
fasst sich zunächst mit den Begrifflichkeiten und dem Stand
der Forschung im Bereich des Peer-Learning (Abschnitt 2),
bevor das Projekt NextGen sowie dessen Qualifikationsziele
vorgestellt werden (Abschnitt 3). Danach wird beleuchtet,
auf welche Weise und in welchen Formaten Peer-Learning
als Bildungsinstrument in NextGen zum Einsatz kommt
(Unterabschnitt 3.3). Im Paper werden daraufhin das me-
thodische Vorgehen sowie die Erhebungssituation der Be-
gleitstudie erläutert und kritisch reflektiert (Abschnitt 4).
Abschließend wird ein Ausblick auf die noch ausstehende
Auswertung gegeben (Abschnitt 5).

2 Peer-Learning

2.1 Definition und Herkunft
Kollaboratives Lernen ist so alt, wie die Menschheit selbst.
Klare Belege dafür, dass es zur Wissensvermittlung einge-
setzt wird, finden sich erstmals in Klostergemeinschaften ab

dem neunten Jahrhundert. Vermutlich wurde es aber schon
ab dem vierten Jahrhundert in diesem Kontext verwendet
(Long et al., 2019). Eine besondere Form der kollaborativen
Zusammenarbeit ist das Peer-Learning, auch Peer-to-Peer-
Learning oder Peer-Group-Learning, bei der die Weiterga-
be und der Erhalt von Wissen im Zentrum stehen (Mieg &
Lehmann, 2017).

Umfassend beschrieben hat das Konzept des Peer-
Learning erstmals Jean-Pol Martin (1996), der es 1981 als
Lernen durch Lehren bezeichnete. In der Hochschullehre
finden sich erste Belege für den Einsatz von Peer-Learning
im Jahr 1951 an der Freien Universität Berlin (Paranjape
& Dharankar, 2021).

Das besondere Merkmal von Peer-Learning ist, dass
es stets innerhalb von Peers, d.h. innerhalb einer gleich-
rangigen Gruppe durchgeführt wird (Lincoln & McAllis-
ter, 1993), die in diesem Zusammenhang auch als Adres-
sat:innen bezeichnet werden. Eine flache, horizontale Hier-
archie der Peers ist somit die Grundvoraussetzung (Strauß
& Rohr, 2019). Die Adressat:innen erhalten dabei nicht
nur Input, sondern geben selbst Erfahrungen und Wis-
sen an die anderen Gruppenteilnehmer:innen weiter. Peer-
Learning konstituiert sich durch die aktive Teilnahme der
Gruppenmitglieder (Westphal et al., 2014). Um diese Inter-
aktionsprozesse auf Augenhöhe zu ermöglichen, liegt dem
Peer-Learning das Prinzip der Gleichrangigkeit zugrunde
(Fricke et al., 2019).

2.2 Forschungsstand

Die Bedeutsamkeit von Peer-Learning und seine positiven
Effekte, wie gesteigerter Lernerfolg, gesteigertes Selbstbe-
wusstsein sowie Verbesserung sozialer Fähigkeiten sind an-
erkannt und belegt (Riese et al., 2012). Eingesetzt wird
Peer-Learning in verschiedenen Institutionen, wie bspw. in
Schulen (Strauß & Rohr, 2019), Hochschulen (Stroot &
Westphal, 2018) und auch einigen Unternehmen (Hart et
al., 2019) (Johnson & Senges, 2010) (Lincoln & McAllister,
1993).

Im deutschsprachigen Raum ist empirische Forschung
zur Wirksamkeit von Peer-Learning, nur in geringem Um-
fang zu verzeichnen. Dies liegt unter anderem daran, dass
Peer-Learning „häufig in nicht-institutionalisierten Forma-
ten stattfindet und damit z.B. selten Gegenstand einer Eva-
luation ist“ (Strauß & Rohr, 2019, S. 119). Ebenso mangelt
es an Studien, die Fragen zur Qualität der Peer-Interaktion
und der gegenseitigen Beeinflussung auf das Lernverhalten
untersuchen (Riese et al., 2012). Dennoch besteht ein großes
Forschungsinteresse an den Interaktionsprozessen innerhalb
des Peer-Learning. „There is a need for more detail on the
internal processes which contribute to this emergent pro-
perty, and to develop a better sense of what happens inside
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the ’black box’ of networked learning“ (Bessant et al., 2012,
S. 1089).

Findet das Peer-Learning institutionalisiert statt, lassen
sich drei Rollen unterscheiden:

- Die Adressat:innen sind die Zielgruppe des Peer-
Learning.

- Die Peer-Dozent:innen sind mit einem besonde-
ren Wissen ausgestattet und fungieren deswegen als
Expert:innen, Vermittler:innen oder Ansprechpart-
ner:innen. Sie setzen ihre Kompetenzen und Erfahrun-
gen ein, um die adressierte Zielgruppe entlang der bei
den Dozent:innen vorhandenen Kompetenzen und Er-
fahrungen zu informieren, zu schulen, zu beraten oder
zu begleiten.

- Von den Organisator:innen gehen Idee, Aufbau, Or-
ganisation, d.h. die Rahmenbedingungen des Peer-
Learning, aus. Üblicherweise schulen sie darüber hin-
aus im Vorfeld die Peer-Dozent:innen, geben ihnen di-
daktische Hinweise und greifen bei Bedarf steuernd in
die Durchführung ein (Strauß & Rohr, 2019).

Unter der oben genannten Definition von Peer-Learning
subsummieren sich allerdings unterschiedliche konzeptio-
nelle, teilweise auch kaum institutionalisierte Lernformate.
Die Einordnung dieser Formate unterscheidet sich je nach
Quelle. Am häufigsten werden (1) Peer-Tutoring, (2) Peer-
Assessment, (3) Peer-Mentoring und (4) kooperatives Ler-
nen/ Peer-Support angeführt und beforscht.

(1) Peer-Tutoring zeichnet sich dadurch aus, dass aus der
Mitte der Peers ein:e Tutor:in als Leitung einer weiter-
bildenden Veranstaltung auftritt. In der Regel erhalten
alle Teilnehmenden vorab eine didaktische Schulung,
da für das Format Interaktionsprozesse von zentraler
Bedeutung sind (Topping, 2005).

(2) Beim Peer-Assessment wird die Bewertung eines Tex-
tes, einer Präsentation, einer Testleistung u. ä. inner-
halb der Peers von den Adressat:innen vorgenommen.
Dann wird gewechselt. So geben sich die Teilnehmen-
den gegenseitig Feedback (Topping, 2009).

(3) Die Besonderheit des Peer-Mentoring ist, dass es in-
nerhalb der Peers Mentor:innen gibt, die thematisch
besondere Expertise besitzen und beratend, betreuend
oder begleitend tätig werden (Fricke et al., 2019).

(4) Kooperatives Lernen kann dagegen als Zusammenar-
beit verstanden werden, um ein gemeinsames Ziel zu
erreichen. Häufig wird die Zusammenarbeit durch Or-
ganisator:innen angeleitet, die Lernanreize schaffen,
Aufgaben formulieren oder Ressourcen zur Verfügung
stellen (Oeste-Reiss et al., 2016). Damit eng verwandt
ist der Peer-Support, bei dem sich einzelne Teammit-
glieder gegen- und wechselseitig unterstützen, ohne die
Anleitung von Organisator:innen zu erhalten (Fricke et
al., 2019).

3 Peer-Learning in NextGen

3.1 Qualifizierung in NextGen
Acht Nachwuchswissenschaftler:innen aus verschiedenen
Fachdisziplinen werden im BMBF-Programm NextGen auf

den Berufungsprozess für eine HAW-Professur vorberei-
tet. Ihre Eingangsqualifikationen unterscheiden sich von-
einander, da sie auf drei verschiedenen Karrierestufen in
das Programm einsteigen und zwar als wissenschaftliche:r
Mitarbeiter:in, als Akademische:r Assistent:in oder als As-
sistant Professor:in. Ziel von NextGen ist es, dass diese
Nachwuchswissenschaftler:innen, neben einem überzeugen-
den Portfolio, die notwendigen Qualifikationen erlangen,
um Berufungsverfahren für HAW-Professuren für sich zu
entscheiden. Um auf eine HAW-Professur berufen zu wer-
den, müssen nach Sächsischem Hochschulfreiheitsgesetz §58
bestimmte Voraussetzungen erfüllt sein. Der Gesetzestext
wird im Anhang vollständig zitiert. Die darin aufgezähl-
ten Berufungsvoraussetzungen sind im Qualifikationspro-
gramm NextGen in drei Bereichen zusammengefasst: 1)
Forschung und Transfer, 2) Lehre und Didaktik, 3) Berufs-
erfahrung und Praxisprojekte (Abbildung 1).

Die Verteilung der berufungsrelevanten Qualifikationen
ist innerhalb des NextGen-Teams sehr heterogen. Eini-
ge Teilnehmer:innen am Qualifikationsprogramm NextGen
können bereits mehrjährige Berufspraxis vorweisen. Andere
verfügen über Vorwissen in Lehre und Didaktik und/oder
sind in ihrer akademischen Laufbahn bereits fortgeschrit-
ten. Zudem treffen im Team unterschiedliche Fachgebie-
te und wissenschaftliche Hintergründe aufeinander. Eine
Gleichrangigkeit innerhalb der Gruppe ist dementsprechend
nur insofern gegeben, als dass alle acht Nachwuchswissen-
schaftler:innen ein gemeinsames, akademisches Karriereziel
eint, und zwar die Berufung auf eine HAW-Professur. Die
Peer-Learning Angebote in NextGen wurden initiiert, da
aufgrund der bisherigen Forschung in diesem Bereich da-
von auszugehen ist, dass die Heterogenität der Gruppe, in
Verbindung mit einem homogenen Karriereziel, gute Vor-
aussetzungen für eine Wissens- und Kompetenzsteigerung
im Sinne des Projektziels mit sich bringen. Der Einsatz des
Peer-Learning soll die Nachwuchswissenschaftler:innen in
allen Qualifikationsbereichen stärken (Abbildung 1). Die
Peer-Learning Angebote orientieren sich thematisch an den
benannten Bereichen und lassen sich in eines oder mehrere
einordnen. Weiterhin wird ein kompetenzorientierter An-
satz verfolgt, wobei es zu untersuchen gilt, ob durch die Ver-
mittlung von Fachkompetenz auch eine Verbesserung der
Methoden-, Sozial- und Personalkompetenz bei den Peers
stattfindet (Frey, 2004).

3.2 Anvisierte Mehrwerte von Peer-Learning

Für den Einsatz von Peer-Learning im Projekt NextGen
sprechen eine Reihe von Mehrwerten, die auf den potenzi-
ellen Vorteilen des gemeinsamen Lernens nach Bessant et
al. (2012) basieren:

- Peer Learning im Projekt NextGen soll den Teammit-
gliedern unterschiedliche Perspektiven aufzeigen, die
ihnen eine kritische Reflexion auf ihre bisherige Ar-
beitspraxis ermöglichen. Damit sollen sie in die Lage
versetzt werden, ihre wissenschaftlichen Fragestellun-
gen aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu betrachten.
Dieser Vorteil wird insbesondere aufgrund der Inter-
disziplinarität des Teams erwartet.

- Aufgrund der sich voneinander unterscheidenden Fach-
disziplinen der Teilnehmer:innen, geht mit einem
Wissensaustausch potenziell das Kennenlernen neuer
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• Promotion bzw. fachliche 
 Weiterbildung / Forschung
• Drittmittelkompetenz
• Vernetzung in der Scientific 
 Community
• Moderne (englischsprachige)
 Wissenschaftskommunikation
• Mitwirkung an / Leitung von 
 Nachwuchsforschergruppen

• Eigenständige Lehre
• Innovative Lehrentwicklung
• Didaktische Weiterbildung
• E-Teaching-Kompetenz
• Vernetzung über inter-
 nationale Hochschulpartner-  
 schaften

• Einschlägige Berufserfahrung
• Kooperation mit (regionalen) 
 Unternehmen / Startups
• Fachspezifisches berufs-
 praktisches Netzwerk
• Mitarbeit  an / Leitung von 
 Praxisprojekten

Lehre und
Didaktik

Forschung
und Transfer

Berufserfahrung
und Praxisprojekte

Abbildung 1: Durch NextGen definierte Qualifikationsbereiche für die Erreichung der Berufungsfähigkeit basierend auf
§58 SächsHSFG, eigene Darstellung.

Forschungs- oder Lösungsansätze und Herangehens-
weisen sowie Konzepte einher. Diese sollen die Teilneh-
mer:innen dabei unterstützen, Systemprinzipien und
Muster über unterschiedliche Fachgebiete hinweg zu
erkennen und dabei helfen, Annahmen oder mentale
Modelle aufzudecken, die außerhalb ihrer üblichen Er-
fahrungswelt liegen.

- Peer Learning soll den Teilnehmer:innen Räume er-
öffnen, um sich Ausprobieren zu können und direktes
Feedback innerhalb der Peers zu erhalten.

Die genannten Annahmen gilt es, mithilfe einer Begleitstu-
die, zu untersuchen (vgl. Abschnitt 4).

3.3 In NextGen eingesetzte Peer-Learning Formate
Im Qualifikationsprogramm NextGen kommen alle un-
ter Unterabschnitt 2.2 vorgestellten Ansätze des Peer-
Learning zum Einsatz. Sie lassen sich in drei For-
malitätsgrade unterteilen (von „institutionalisiert“ über
„teil-institutionalisiert“ zu „nicht institutionalisiert“). (vgl.
Übersicht in Tabelle 1).

3.3.1 Peer-Group-Sessions

Die Peer-Group-Sessions (PGS) des NextGen Programms
können als institutionalisierte Form des Peer-Tutoring be-
trachtet werden. Eine Abweichung zu üblichen Gegebenhei-
ten beim Peer-Tutoring bildet die vorhandene Lehrerfah-
rung aller Teammitglieder. Didaktische Schulungen durch
die Gruppe der Organisator:innen sind in NextGen nicht
nötig. Zuvor benannte Tutor:innen aus dem Team führen
mit ihrer Expertise durch eine PGS. Es werden Sitzungen
zu Themen durchgeführt, die notwendig für die spätere Be-
rufungsfähigkeit sind. Die Peer-Tutor:innen leiten die an-
schließende Diskussion sowie den Erfahrungsaustausch. Die
Rolle der Tutor:innen wechselt je nach Thema zwischen den
Gruppenmitgliedern.

Nach diesem Schema laufen die PGS ab:

- Die Teammitglieder werden nach ihren Fähigkeiten
und Erfahrungen, sowie zu ihren Defiziten im Sinne der
Qualifikationsbereiche (vgl. Abbildung 1) befragt. Dar-
aus ergeben sich die Schulungsinhalte der PGS. Kann
eine:r der Nachwuchswissenschaftler:innen auf Erfah-
rungen/ Kenntnisse zu einem nachgefragten Qualifi-
kationsbereich zurückgreifen, wird er oder sie durch
die Organisator:innen als Tutor:in ausgewählt. Da die
PGS einen wichtigen Baustein des Qualifizierungspro-
gramms hin zur Berufungsfähigkeit darstellen, ist die
Durchführung mindestens einer PGS pro Semester als
verpflichtendes Element in den Zielvereinbarungen mit
den Nachwuchswissenschaftler:innen festgehalten.

- Die jeweiligen Teammitglieder bereiten eine PGS zum
identifizierten Thema vor. Die didaktischen Voraus-
setzungen sind bei allen Teilnehmer:innen durch die
regelmäßige Durchführung von Lehrveranstaltungen
für Studierende bereits vorhanden. Die Teammitglie-
der leiten die PGS (inklusive der Diskussion) in der
Tutor:innen-Rolle selbstständig.

- Die an eine PGS anschließende Dokumentation wird
ebenfalls von den Tutor:innen übernommen und dem
Team auf einem gemeinsamen Laufwerk zur Verfü-
gung gestellt. Zudem erstellen sie einen Blogartikel
über das Thema für die Webseite des BMBF-Projekts
NextGen, was sowohl der modernen Wissenschafts-
kommunikation als auch der Reflektion der durchge-
führten PGS dient. Die Blogartikel sind unter der URL
https://nextgen.hs-mittweida.de/blog/ abrufbar.

Im monatlichen Rhythmus werden PGS zu unterschied-
lichen Themen nach dem genannten Schema durchgeführt.
Zwischen April 2021 und April 2022 haben PGS zu folgen-
den Themengebieten innerhalb von NextGen sowohl online
als auch in Präsenz stattgefunden:
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Tabelle 1: Aufgabenverteilung in Peer-Learning Formaten im Projekt NextGen, eigene Darstellung

Peer-Group-Sessions (PGS); Peer-Tutoring
institutionalisiert, formalisiert (vgl. 3.3.1)

Aufgaben der Peers Aufgaben des Managements
Dozent:innen-Rolle Organisator:innen-Rolle
- unterbreiten Themenvorschläge - gibt Format vor
- führen und leiten PGS selbstständig - legt den Kontext der Themen fest
- evaluieren eigene PGS im Nachgang - stimmt Reihenfolge der Themen ab
Adressat:innen-Rolle - organisiert Räume, stimmt Zeiten ab
- äußern Themenwünsche
- evaluieren Tutor:innen im Nachgang der PGS anonym

Promotionsworkshop; Peer-Assessment, Peer-Mentoring und Peer-Support
institutionalisiert, formalisiert (vgl. 3.3.2)

Aufgaben der Peers Aufgaben des Managements
Dozent:innen-Rolle Organisator:innen-Rolle
- stellen ihre Promotionsthemen vor - gibt Format vor
Adressat:innen-Rolle - legt den Kontext der Themen fest
- geben Feedback zu Inhalten und Präsentation - stimmt die Reihenfolge ab

- organisiert Räume, stimmt Zeiten ab

Promovierenden-Mittagessen; Peer-Mentoring und Peer-Support
teil-institutionalisiert, teil- formalisiert (vgl. 3.3.3)

Aufgaben der Peers Aufgaben des Managements
Dozent:innen-Rolle Organisator:innen-Rolle
- unterbreiten Themenvorschläge - gibt Format vor
- präsentieren den aktuellen Stand ihrer Dissertation - organisiert Räume, stimmt Zeiten ab
- Themenschwerpunkte wechseln je nach Bedarf der Peers
- formulieren offene Fragen bzw. Hürden, bei denen sie
Unterstützung aus dem Team wünschen
Adressat:innen-Rolle
- unterstützen durch konkrete Ideen zu weiteren Schritten
- geben Feedback zu Inhalten und Präsentation

Peer-Interaktionen; Peer-Mentoring und Peer-Support
nicht institutionalisiert, informell (vgl. 3.3.4)

Aufgaben der Peers Aufgaben des Managements
- treffen sich nach individueller Abstimmung - keine
- arbeiten an gemeinsamen Zielen oder
beraten sich untereinander wechselseitig

- Moderne Wissenschaftskommunikation

- Kognitionswissenschaftliche Grundlagen des Lernens

- Erfahrungen mit innovativen Lehr- und Lernkonzepten

- Promotionsunterstützung

- Qualitative/ Quantitative Sozialforschung

- Communication, Conflict and Culture - Dealing with
the 3 C’s

- Drittmittelmanagement

- Einführung in Latex

- Tipps und Tricks in Powerpoint

- Self-editing of English academic texts

Seit April 2022 werden die PGS anhand eines Kurzfrage-
bogens durch die Adressat:innen und die Tutor:innen eva-
luiert.
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3.3.2 Promotionsworkshop

Im Oktober 2021 fand zum ersten Mal ein institutionali-
sierter Promotionsworkshop der NextGen Nachwuchswis-
senschaftler:innen statt. Eine Wiederholung ist jährlich ge-
plant.

An zwei Tagen präsentieren die promovierenden Team-
mitglieder ihre Arbeitsstände. Dazu zählen u.a. Forschungs-
feld und Einbettung der Forschungsfrage, Arbeitsstand und
Meilensteine, aktueller Arbeits- bzw. Forschungsschwer-
punkt sowie offene bzw. bisher ungelöste Fragestellun-
gen, die bereits im Vorfeld eingereicht werden. Zeitliche,
räumliche und inhaltliche Rahmenbedingungen werden vor-
ab definiert. Erfahrene externe Wissenschaftler:innen und
Mentor:innen des Projekts NextGen werden als Disku-
tand:innen zu den Promotionsworkshops eingeladen. Ihr
Feedback ist für die Promovierenden von besonderer Rele-
vanz und rundet die Promotionsunterstützung durch Peer-
Support und Peer-Assessment ab. Damit ist der Promoti-
onsworkshop nicht als reines Peer-Learning Werkzeug zu
betrachten.

3.3.3 Promovierenden-Mittagessen

Das teil-formalisierte Peer-Learning Format
„Promovierenden-Mittagessen“ bildet die Formate Peer-
Support und Peer-Mentoring ab. Initiiert und inhaltlich
organisiert werden die Veranstaltungen von zwei Team-
mitgliedern. Die Organisator:innen-Rolle liegt somit nicht
ausschließlich beim Projekt-Management NextGen. Bei
den Promovierenden-Mittagessen haben die Teammit-
glieder im Zweiwochen-Rhythmus die Möglichkeit, ihre
offenen Fragen und Ideen für konzeptionelle Forschungs-
schritte, Auswertungsmöglichkeiten von Daten sowie die
Einordnungen von Ergebnissen in Bezug auf ihre Disserta-
tionsvorhaben in der Runde der NextGen Teilnehmer:innen
zu diskutieren. Die Assistant Professorin und der Assistant
Professor wirken bei den Promovierenden-Mittagessen als
Mentor:innen, indem sie die Promovend:innen fachlich und
methodisch unterstützen. In dieser Funktion bilden sie
soziale Kompetenzen aus, die für die Berufungsfähigkeit
einen essentiellen Baustein darstellen. Projektleitung und
Projektmanagement ergänzen als Diskutantinnen das
Setting.

3.3.4 Informelle Peer-Interaktionen

Neben den formalisierten PGS und den Promoti-
onsworkshops, die gezielt thematische Schwerpunkte
für die Berufungsfähigkeit zum Inhalt haben und
dem teil-formalisierten Peer-Learning im Rahmen der
Promovierenden-Mittagessen, pflegt das Team auch infor-
melle Formen des Peer-Learning. Die Teammitglieder tref-
fen sich informell, bspw. um an gemeinsamen Veröffentli-
chungen zu arbeiten, um sich zu Lehr- und Forschungsinhal-
ten und deren Visualisierung auszutauschen, oder auch zu
Gesprächsterminen auf Englisch, um die englische Sprach-
kompetenz zu fördern. Unterstützen sich die Teammitglie-
der gegenseitig, schreiben sie an einem gemeinsamen Paper,
oder arbeiten an einem gemeinsamen Projekt, kann hier von
Peer-Support gesprochen werden. Ist eines der Teammit-
glieder weiter fortgeschritten und betreut, berät sowie un-
terstützt ein anderes Mitglied, entspricht dies einem Peer-
Mentoring.

4 Begleitstudie

Peer-Learning, insbesondere im institutionalisierten For-
mat, wurde, wie oben dargestellt (siehe Unterabschnitt 2.2),
in der deutschen Forschungslandschaft bisher wenig Auf-
merksamkeit gewidmet. In der Begleitstudie im Projekt
NextGen wird ein qualitatives Vorgehen gewählt, um die
Erfahrungen mit Peer-Learning im Sinne des Prinzips der
Offenheit zu erheben. Dadurch kann der bisher wenig er-
forschte Bereich Peer-Learning um Impulse und theoreti-
sche Annahmen ergänzt werden.

Zugleich dient die Studie dazu, die Personalentwicklung
an der HSMW in Bezug auf Peer-Learning auszubauen und
zu modifizieren.

Stärke der Begleitstudie ist, dass sieben der acht Team-
mitglieder des Projekts NextGen in die Studie einbezogen
werden. Eine Wissenschaftlerin befand sich zum Interview-
zeitpunkt in Elternzeit. Die Elternzeitvertretung war zum
Interviewzeitpunkt erst sehr kurz im Projekt und wurde da-
her nicht interviewt. Somit gleicht die Begleitstudie nahezu
einer Vollstudie und Erfahrungen mit dem Peer-Learning
können vollumfänglich aus den heterogenen Perspektiven
fast aller Teammitglieder gewonnen werden. Zudem fand
die qualitative Erhebung in Form von Einzelbefragungen
statt, was Allern et al. (2017) befürwortet, um sich dem
Forschungsgegenstand Peer-Learning zu nähern.

4.1 Methodisches Vorgehen

Das Erhebungsinstrument in der Begleitstudie ist das von
Witzel in die Sozialforschung eingeführte problemzentrier-
te halboffene Interview. Problemzentrierung bedeutet, dass
ein sozial relevantes, durch Forscher:innen identifiziertes
Problem den Ausgangspunkt der Untersuchung darstellt
(Witzel & Reiter, 2012). Der thematische Schwerpunkt der
Studie ist die subjektive Erfahrung mit Peer-Learning im
Projekt NextGen.

Für Lamnek und Krell (2010) fungiert das problemzen-
trierte Interview als „Kombination aus Induktion und De-
duktion mit der Chance auf Modifikation der theoretischen
Konzepte“. Das bedeutet, dass Forschende im Vorfeld über
Wissen verfügen, das genutzt wird, um den Leitfaden für
das Interview zu erstellen. Gleichzeitig besteht während des
Interviews eine Offenheit gegenüber überraschenden und
forschungsrelevanten Inhalten, auf die anhand von Ad-hoc-
Fragen reagiert wird (Keuneke, 2005, S. 333).

Der Leitfaden dient als thematischer Rahmen und struk-
turiert den Kommunikationsprozess. Ein Leitfaden lässt
sich in vier strukturelle Phasen einteilen. Er beginnt mit
einer Informationsphase, an die sich die Warum-Up Pha-
se anschließt. In der Hauptphase werden die verschiedenen
Themenbereiche des Interviews behandelt. Das Interview
endet mit der Abschlussphase (Misoch, 2014).

Die Themenbereiche der Hauptphase dieser Studie wer-
den wie folgt abgebildet:

- Der erste Themenblock forciert zunächst die Erfahrun-
gen mit den PGS als Adressat:in und später als Do-
zent:in.

- Im zweiten Block werden die Erlebnisse im Zusam-
menhang mit dem Promovierenden-Mittagessen, ei-
ner Kombination aus Mittagessen und Promotions-
workshop, und die eigene Rolle während dieser im
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Zweiwochen-Rhythmus stattfindenden Treffen thema-
tisiert.

- In einem dritten Block wird nach den eigenen Erfah-
rungen mit der informellen Peer-Interaktion gefragt.

- Im letzten thematischen Block werden verschiedene
formatübergreifende Fragen gestellt.

Die mündliche Kommunikation wurde nach Abschluss
der Interviews nach Kuckartz und Rädiker (2012) sowie
nach Optionen des modulartigen Transkriptionssystems
von Fuß und Karbach (2019) transkribiert. Im Zuge dessen
erfolgt die Anonymisierung aller personenbezogenen Daten.

Als Analysetechnik wird die inhaltlich strukturierende
Inhaltsanalyse ebenfalls nach Kuckartz und Rädiker (2012)
gewählt. Anhand der Inhaltsanalyse kann fixierte Kommu-
nikation systematisch, regel- und theoriegeleitet analysiert
werden (Mayring, 2010). Nach der ersten Auseinanderset-
zung mit dem Text werden bei der inhaltlich strukturie-
renden Inhaltsanalyse Hauptkategorien und Subkategorien
zunächst deduktiv, disjunktiv und erschöpfend theoretisch
abgeleitet (Kuckartz & Rädiker, 2012). Anhand der gebil-
deten Haupt- und Subkategorien wird dann ein Katego-
riensystem zusammengestellt. Aus dem Textmaterial kann
das Kategoriensystem induktiv, um weitere Kategorien und
Subkategorien ergänzt werden (Mayring, 2010). Die Zuord-
nung der Textabschnitte zu den Kategorien erfolgt mithilfe
der Software MAXQDA.

Konnten allen relevanten Textabschnitten Kategorien so-
wie Subkategorien zugeordnet werden, beginnt die Inter-
pretation der Daten. Für diese Darstellung der Ergebnisse
wird die Analyse der Zusammenhänge zwischen Kategori-
en gewählt (Kuckartz & Rädiker, 2012). Das Material wird
konsensual kodiert (Kuckartz & Rädiker, 2012). Die seit
April 2022 im Anschluss an die PGS durchgeführte Eva-
luation wird bei der Interpretation der qualitativen Daten
berücksichtigt.

4.2 Erhebungssituation und kritische Reflexion

Die Interviewpartner:innen wurden entlang des Verfahrens
des Theoretical Samplings ausgewählt (Lamnek, 1995), also
einer theoretischen Fallauswahl. Das bedeutet, dass „Per-
sonen [rekrutiert werden], die aufgrund ihrer Merkmale
und lebensweltlichen Hintergründe einen Beitrag zur Lö-
sung des Forschungsproblems erwarten lassen“ (Keuneke,
2005, S. 263). Interviewt wurden sieben der acht Teammit-
glieder aus dem Projekt NextGen. Lediglich ein Teammit-
glied wurde nicht in die Untersuchung eingeschlossen (siehe
Abschnitt 4).

Als Interviewerin fungierte eine ehemalige wissenschaftli-
che Mitarbeiterin der HSMW, die über Erfahrungen in der
leitfadengestützten Interviewführung verfügt. Sie war den
Teammitgliedern des Projekts NextGen zwar bekannt, aber
nie aktiv in das Projekt eingebunden. Es wird davon aus-
gegangen, dass sie deswegen als vertrauensvolle Gesprächs-
partnerin durch die NextGen-Teammitglieder wahrgenom-
men wurde.

Durch die Projektmanagerinnen von NextGen wurden
die Teammitglieder darüber informiert, dass Interviews mit
ihnen zum Thema Peer-Learning geplant werden. Die Ter-
minkoordination und die Beantwortung von möglichen Fra-
gen im Zusammenhang mit den Interviews erfolgten durch

die Interviewerin. Die Interviews fanden im Zeitraum zwi-
schen dem 28.04.2022 und dem 03.06.2022 auf der Video-
konferenzplattform Zoom statt. Aufgenommen wurden die
Interviews mit einem Diktiergerät. Ein digitales Interview-
format wurde gewählt, um die Interviewbereitschaft durch
eine örtlich flexible Teilnahme zu erhöhen und um ein In-
fektionsgeschehen (Covid 19) zu vermeiden.

Die Interviews fanden ohne nennenswerte Störungen oder
Vorkommnisse statt. Die Interviewten spiegelten der Inter-
viewerin, dass sie die Interviews als angenehm empfanden
und selbst sehr interessiert an den Ergebnissen sind.

Einschränkend muss reflektiert werden, dass das Projekt-
management des Projektes NextGen an der Auswertung be-
teiligt sein wird, d.h. es hat Einsicht in die Audiodateien so-
wie in das Interviewmaterial. Dies wurde den Interviewten
vor Beginn des jeweiligen Interviews mitgeteilt und die In-
terviewten unterzeichneten dazu eine Einverständniserklä-
rung. Dieser Umstand kann dazu führen, dass einzelne Fra-
gen im Sinne der sozialen Erwünschtheit beantwortet wur-
den. Aussagen, bei denen davon ausgegangen wird, dass sie
dem Interview geschuldet verzerrt sind, werden mit beson-
derer Achtsamkeit interpretiert oder aus der Untersuchung
ausgeschlossen.

5 Fazit und Ausblick

Abschließend wird erneut die Stärke des Interviewmaterials
hervorgehoben. Es handelt sich um eine der ersten Studien
im deutschsprachigen Raum, die Peer-Learning in einem in-
stitutionalisierten Rahmen untersucht. So kann der bisher
dürftig beforschte Untersuchungsgegenstand Peer-Learning
um theoretische Annahmen ergänzt werden. Da es sich zu-
dem um eine Vollerhebung handelt, kann davon ausgegan-
gen werden, dass die zentralen und heterogenen Erfahrun-
gen aller Teammitglieder in NextGen im Zusammenhang
mit Peer-Learning erhoben werden.

Die vorliegenden Ergebnisse der Begleitstudie zum ein-
gesetzten Peer-Learning als Qualifizierungsinstrument des
Nachwuchsentwicklungsprogramms NextGen werden in den
kommenden Monaten wissenschaftlich aufbereitet und pu-
bliziert. Dort sollen die Erfahrungen mit Peer Learning dar-
gestellt und die Forschungsliteratur um theoretische An-
nahmen ergänzt werden.
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Anhang

§58 SächsHSFG Berufungsvoraussetzungen für
Professoren

(1) Berufungsvoraussetzungen für Professoren sind neben
den allgemeinen dienstrechtlichen Voraussetzungen

1. ein abgeschlossenes Hochschulstudium,

2. pädagogische Eignung und hochschuldidaktische
Kenntnisse,

3. besondere Befähigung zu wissenschaftlicher Arbeit,
die in der Regel durch die Qualität einer Promotion
nachgewiesen wird, oder besondere Befähigungen zur
künstlerischen Arbeit und

4. je nach den Anforderungen der Stelle
a) zusätzliche wissenschaftliche Leistungen,
b) zusätzliche künstlerische Leistungen oder
c) besondere Leistungen bei der Anwendung oder

Entwicklung wissenschaftlicher Erkenntnisse und
Methoden in einer in der Regel fünfjährigen be-
ruflichen Praxis, von der mindestens 3 Jahre au-
ßerhalb des Hochschulbereiches ausgeübt worden
sein müssen.

(2) Die zusätzlichen wissenschaftlichen Leistungen nach
Absatz 1 Nr. 4 Buchst. a werden durch eine Juniorprofes-
sur, durch eine Habilitation oder durch eine gleichwertige
wissenschaftliche Tätigkeit nachgewiesen.

(3) Auf eine Stelle, deren Funktionsbeschreibung die
Wahrnehmung erziehungswissenschaftlicher oder fachdi-
daktischer Aufgaben in der Lehrerbildung vorsieht, soll nur
berufen werden, wer eine dreijährige Lehrpraxis an einer
Schule nachweist.
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(4) Professoren an Fachhochschulen und Professoren für
Fachhochschulstudiengänge an anderen Hochschulen müs-
sen die Einstellungsvoraussetzungen nach Absatz 1 Nr. 1
bis 3 und 4 Buchst. c erfüllen; in besonders begründeten
Ausnahmefällen können auch Bewerber zum Professor be-
rufen werden, die die Einstellungsvoraussetzungen nach Ab-
satz 1 Nr. 4 Buchst. a oder b erfüllen. 2Ein Ausnahmefall
liegt insbesondere vor, wenn die Professorenstelle nach ih-
rer Funktionsbeschreibung abweichend von § 5 Abs. 1 Satz
2 nicht überwiegend der Wahrnehmung praxisorientierter
Lehr- und Forschungsaufgaben gewidmet ist.

(5) Soweit es der Eigenart des Faches und den Anforde-
rungen der Stelle entspricht, kann abweichend von den Ab-
sätzen 1 bis 4 als Professor auch berufen werden, wer päd-
agogische Eignung und hervorragende fachbezogene Leis-
tungen in der Praxis nachweist.

(6) Professoren mit ärztlichen, zahnärztlichen oder tier-
ärztlichen Aufgaben müssen zusätzlich die Anerkennung als
Facharzt, Fachzahnarzt oder Fachtierarzt nachweisen, so-
weit für das betreffende Fachgebiet eine entsprechende Wei-
terbildung vorgesehen ist.
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Zusammenfassung

Die Professur gilt nach wie vor als ein Ziel der wis-
senschaftlichen Karriere. Derzeit sind ca. 49.500 Profes-
sor:innen an deutschen Hochschulen tätig. Hiervon sind
ca. 60 Prozent in universitären und 40 Prozent in Ein-
richtungen von Hochschulen für angewandte Wissenschaf-
ten (HAW) tätig. Allerdings gestaltet sich die Nachwuchs-
situation an Universitäten und den HAWs völlig unter-
schiedlich. Die Universitäten verfügen im Gegensatz zu den
HAWs traditionell über eine mehr oder weniger strukturier-
te Laufbahnentwicklung zur Professur. Seit einigen Jahren
wird dem Mangel an professoralem Nachwuchs dort außer-
dem mit geförderten Junior-Professur- und Tenure-Track-
Programmen entgegengewirkt. Die Hochschulen für ange-
wandte Wissenschaften dagegen konnten erst seit 2021 mit
dem Programm „FH-Personal“ beginnen, ihren professora-
len Nachwuchs eigenständig auszubilden. Die hier entste-
henden Qualifikationsprogramme befinden sich dabei über-
wiegend in einem anfänglichen Entwicklungsstadium. Dabei
stellen sich grundsätzlich viele Fragen nach einer optima-
len und bedarfsgerechten Ausgestaltung dieser Qualifikati-
onsprogramme: Welche Kompetenzen benötigt ein:e Nach-
wuchskandidat:in für die Besetzung einer Professur? Wel-
che Kompetenzen müssen sich Neuberufene in den ersten
Jahren der Professur aneignen. Welche Kompetenzen sind
überhaupt an eine Bestandsprofessur geknüpft? In erster
Linie ist aber die Beantwortung der Frage von Interesse,
wie Nachwuchskandidat:innen ausgebildet und qualifiziert
werden sollen. Abgesehen von den rechtlichen Vorgaben
an die Besetzung einer Professur ist dies bisher im Rah-
men der akademischen Ermessungsbereiche der einzelnen
Hochschule überlassen und erfolgt zumeist auf Grundlage
bisher praktizierter vereinzelter Maßnahmen. Diese Hoch-
schulpraxis insgesamt ist aber nicht annährend auf dem
Stand einer modernen, strukturierten und zukunftsorien-
tierten Nachwuchs- und Personalentwicklung, zumal das
Thema Personalentwicklung an Hochschulen bis heute nur
suboptimal und zu forschungslastig gehandhabt wird. Die
Erfahrung aus verschiedenen langjährigen Entwicklungs-
projekten an Hochschulen, teilweise über ein Jahrzehnt hin-
weg, zeigt aber mittlerweile Wege auf, wie strukturierte
modulare Qualifikationsprogramme erfolgreich entwickelt,
nachhaltig aufgebaut und verstetigt werden können. Aus-
gehend von einem Qualifikationsrahmen, der die für ei-
ne Professur notwendigen Kompetenzbereiche und Kompe-
tenzfelder abbildet, kann ein modulares und anpassungs-
fähiges Nachwuchsentwicklungsprogramm mit entsprechen-
den Qualifikationsmaßnahmen im Hochschulalltag für die
hochschuleigene Nachwuchsentwicklung etabliert werden.

Keywords: Nachwuchsentwicklung, professoraler Nach-
wuchs, wissenschaftlicher Nachwuchs, Professoren, Profes-
sorinnen, Professur, Personalentwicklung, Laufbahn, Lauf-
bahnkonzepte, Qualifikation, Weiterqualifikation, lebens-
langes Lernen, Kompetenz, Forschung, Lehre, Trans-
fer, Praxis, Hochschulmanagement, Administration, Beru-
fungsfähigkeit, Qualifikationsrahmen, Qualifikationsprofil,
Qualifikationsbereiche, Qualifikationsmaßnahmen, Aufbau
Nachwuchsentwicklungssystem, Umsetzung von Personal-
entwicklungssystemen.

1 Professur im Fokus

Der Begriff Professur bezeichnet in erster Linie eine Hoch-
schullehrerstelle, die mit der Wahrnehmung bestimmter,
mit dieser Professur verbundener Aufgaben verknüpft ist.
Diese Aufgaben sind in einem komplexen Umfeld von Leh-
re, Forschung, Transfer, Management und Administration
verortet. Professor:in ist dabei ein akademischer Titel, kein
akademischer Grad, und die Amts- und Berufsbezeichnung
der Person, die eine Professur innehat.

Professuren werden in der Regel durch regulierte und
länderspezifische, gesetzlich verankerte Auswahlverfahren
besetzt, die in hochschulindividuellen Ordnungen präzi-
siert sind. Diese Auswahlverfahren sollen eine optimale Be-
setzung der Professur in Abhängigkeit des Hochschultyps
und der dort jeweils geforderten fachlichen und überfach-
lichen Qualifikationen und Kompetenzen, unter Wahrung
von konsensgetragenen Gremienentscheidungen, sicherstel-
len. Die Besetzung von Professuren ist damit stark abhän-
gig von der Zusammensetzung der Berufungsgremien.

Professur ist jedoch nicht gleich Professur. Der alten Be-
trachtungsweise folgend, wird dabei die Professur an Uni-
versitäten als Aufstiegs-Position im Karriereverlauf gese-
hen, die auf eine mehr oder weniger strukturierte wissen-
schaftliche Laufbahnentwicklung mit Habilitation und Pri-
vatdozentur zurückgreifen kann.

Die Professur an den Hochschulen für angewandte Wis-
senschaften (HAW) lässt sich aufgrund der praxisgebun-
denen Berufungskriterien als Umsteigs-Position aus der
Praxis in die hochschulischen Welten einordnen. HAW-
Professuren müssen anderen Anforderungen gerecht wer-
den.

Mit Veränderung der Hochschullandschaften hat jedoch
diese tradierte Sichtweise an Gültigkeit verloren. Die hohe
Anzahl der Bewerbungen auf Universitätsprofessuren hat-
te zu einer Ausweichbewegung habilitierter Personen so-
wie von Juniorprofessor:innen von den Universitäten zu den
HAW geführt. Der Effekt auf die Besetzung von Professu-
ren fiel jedoch aufgrund fehlender Praxiskompetenzen die-
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ses Bewerber:innenkreises relativ gering aus. Im Gegenzug
hierzu haben einige wenige HAWs erfolgreich begonnen, ei-
genen Nachwuchs auszubilden und aufzubauen.

Die Anzahl qualifizierter Bewerber:innen für zu beset-
zende HAW-Professuren hängt bisher, mangels flächende-
ckender strukturierter HAW-Nachwuchsprogramme, in ers-
ter Linie von der wirtschaftlichen Situation des Landes ab.
So bringen starke Wirtschaftsperioden weniger qualifizier-
te Bewerber:innen für HAW-Professuren hervor als schwa-
che Wirtschaftsperioden. Hinzu kommt, dass HAWs eine
Vielzahl neuer Berufsbilder entwickelt haben, die hochspe-
zialisierte Bewerber:innen erfordern, die nur in der Praxis
und nicht im wissenschaftlichen Umfeld zu finden sind. Ins-
gesamt konnte so im letzten Jahrzehnt, das gleichzeitig die
Wachstumsdekade der HAWs war, der Bedarf an qualifizier-
ten Nachwuchsprofessor:innen nur schwerlich gedeckt wer-
den. Zusätzlich machte sich, insbesondere in den sogenann-
ten neuen Disziplinen, das Fehlen einer strukturierten Lauf-
bahnentwicklung mit entsprechenden Laufbahnkonzepten
zur HAW-Professur deutlich bemerkbar.

Die Professur bildet auch heute noch die Spitze einer wis-
senschaftlichen bzw. hochschulischen Laufbahn, verbunden
mit einem hohen gesellschaftlichen Renommee. Entspre-
chend hoch sind die Anforderungen an die Personen, die
sich um eine Professur bewerben.

2 Neue Anforderungen und
Rahmenbedingungen

Die heutigen Anforderungen und Rahmenbedingungen für
die Bewerbung, die Übernahme und die Ausübung einer
Professur haben sich im Vergleich zu den vergangenen Jahr-
zehnten, bei weitgehender Beibehaltung der ordnungsrecht-
lichen Vorgaben, jedoch erheblich verändert. Weitere und
erhebliche Veränderungen werden sich auch in näherer Zu-
kunft ergeben. Hierbei werden sich diese weniger im rah-
menrechtlichen Umfeld abspielen als vielmehr durch die An-
forderungen der Märkte und des dort herrschenden Wettbe-
werbs ergeben. Dies hat dann auch Auswirkungen auf An-
forderungen zur Gestaltung von hochschulischer Forschung,
Entwicklung, Lehre und hochschulischem Transfer.

Maßgebliche Veränderungstreiber sind dabei u.a.:

- Notwendigkeit zum verstärkten eigenverantwortlichen
Management operativer Hochschuleinheiten,

- Ausbau der Verwertung und des Transfers von For-
schungserkenntnissen in die Praxis hinein,

- Forderung nach Nachhaltigkeit in der wissenschaftli-
chen Leistungserbringung,

- Umsetzung und Etablierung der digitalen Transforma-
tion in allen operativen Bereichen der Hochschule,

- Veränderungen in der Reputationslogik für wissen-
schaftliche Leistungen,

- veränderte Anforderungen an Vernetzung und Koope-
ration in Praxis und Wissenschaft,

- veränderte Anforderungen an das Dialogverhalten der
Hochschulen,

- veränderte Anforderungen der Studierenden an die
Hochschulausbildung,

- grundlegende Anforderungen an die Nachwuchs- und
Personalentwicklung in Hochschulen,

- veränderte Anforderungen der arbeitgebenden Praxis
an die Hochschulausbildung, Hochschulforschung und
den Hochschultransfer,

- verstärkte Einforderung wissenschaftspolitischer Vor-
gaben (Nachhaltigkeit, Open Science, partizipative
Forschung, Gleichstellung),

- zunehmende Verwaltungsbürokratie,

- verstärkte Einflussnahmen auf die Freiheit von For-
schung und Lehre durch regulative Vorgaben,

- restriktivere öffentliche Finanzierung der Hochschulen,

- steigender Bedarf einer erhöhten Drittmitteleinwer-
bung zur Finanzierung der Hochschulleistungen.

Weitere Veränderungstreiber lassen sich identifizieren, ha-
ben jedoch nachgeordnete Bedeutung. Insgesamt müssen
diese Veränderungstreiber entsprechende „Reaktionen“ bei
den Hochschulen und den operativ tätigen Professuren er-
zeugen. Hierbei sind in erster Linie Restrukturierung und
Neueinführung von Prozessen und Strukturen bei verän-
dertem Leistungsgeschehen und erhöhter Effizienz, Effekti-
vität, Resilienz und Agilität gefragt. Um dies umzusetzen,
ist eine grundlegende Veränderungsbereitschaft der Hoch-
schule mit ihren Professuren Voraussetzung.

Für die Professuren, insbesondere für die neu zu beset-
zenden, ergeben sich hieraus zukünftig neue und andere
Anforderungen, als dies in der Vergangenheit der Fall
war.

Um diese Anforderungen zu beschreiben, müssen un-
ter Berücksichtigung der Veränderungstreiber Szenarien für
Lehre, Forschung, Transfer und Praxis, Hochschulmanage-
ment und Administration entwickelt werden. In diesen Sze-
narien werden Anforderungen identifiziert, die jeweils mit
bestimmten Qualifikationen bzw. Kompetenzen adressiert
werden bzw. werden müssen. Sie lassen sich als eigenstän-
dige Kompetenzbereiche mit einer Reihe von Kompe-
tenzfeldern darstellen. Für die erfolgreiche Ausübung ei-
ner Professur sollten diese Kompetenzen vorhanden sein
oder erworben werden. Müssen die Kompetenzen erst aus-
gebildet oder erworben werden, so kann dies im Rahmen
der Personalentwicklung für bestehende Professuren vorge-
nommen werden.

Für die Entwicklung des professoralen Nachwuchses
durch die Hochschule selbst können die jeweils geforder-
ten Kompetenzen im Rahmen von hochschulindividuel-
len, strukturierten und laufbahnorientierten Nachwuchs-
entwicklungsprogrammen im Rahmen von Laufbahnkon-
zepten vermittelt werden. Für die Hochschulen ergeben
sich somit Möglichkeiten, umfassend in eine kompetenzori-
entierte Nachwuchsentwicklung im Rahmen einer akade-
mischen Personalentwicklung einzusteigen. Systematische
Nachwuchsentwicklung findet dann nicht mehr nur im Be-
reich der Forschung statt, sondern erstreckt sich auf alle
oben genannten operativen Leistungsfelder einer Hochschu-
le.
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3 Strukturierte
Nachwuchsentwicklungsprogramme als
Lösung

Greift eine Hochschule die Herausforderung auf, eigenen
professoralen Nachwuchs und damit zusammenhängend, ei-
genen Führungskräftenachwuchs im Rahmen von Nach-
wuchsentwicklungsprogrammen auszubilden, so muss
sie sich mit den genannten Gegebenheiten auseinanderset-
zen und gleichzeitig die Hochschulhistorie und Hochschul-
kultur im Blick behalten. Gleichzeitig empfiehlt es sich ggf.
bereits abgeschlossene hochschulische Entwicklungsprojek-
te auf verwendbare Inhalte zu prüfen, soweit diese verfügbar
sind.

Letzteres setzt aber genau an einem Kernproblem vieler
Hochschulen an: Die suboptimale Dokumentation, die feh-
lende Verstetigung und die begrenzte Verfügbarkeit bereits
erarbeiteter Erkenntnislagen. Zumeist weiß die Hochschule
nicht, was die Hochschule weiß.

Ein zweites Problem taucht dann auf, wenn die Ent-
wicklung und die Umsetzung von Nachwuchsentwicklungs-
programmen mit temporären Projektstellen betrieben wer-
den. Überwiegend wird die Besetzung dieser Projektstel-
len dann mit unerfahrenem wissenschaftlichem Nachwuchs
vorgenommen, der selbst einen hohen Qualifikationsbedarf
hat. Diese Gemengelage endet dann zumeist in einer sub-
optimalen Projektführung, einem geringen Zielerreichungs-
grad und einem Brain Drain durch Weggang der wissen-
schaftlichen Mitarbeiter:innen nach Ende des Projekts und
der damit verbundenen Projektförderung. Nachhaltigkeit
und Verstetigung werden damit kaum erreicht.

Um ein Qualifikationsprogramm für die Nachwuchs-
und Personalentwicklung zu realisieren, sind entsprechen-
de Strukturen an der Hochschule aufzubauen. Hierbei ist
darauf zu achten, dass diese Strukturen wissenschaftsorien-
tiert und nicht verwaltungsorientiert aufgebaut werden. Die
Personalverwaltung einer Hochschule ist zumeist nicht in
der Lage, solch komplexe Entwicklungsarbeit zu leisten und
nachhaltig umzusetzen. Hierzu sind wissenschaftlich quali-
fizierte Personen mit entsprechenden Zusatzqualifikationen
einzusetzen, um den Besonderheiten der Aufgaben im hoch-
schulischen Umfeld gerecht zu werden.

Für die Umsetzung von strategischen Vorhaben an ei-
ner Hochschule ist ein entsprechendes Projekt aufzuset-
zen. Hierzu gehört eine transparente Projektstruktur mit
einer wissenschaftlichen Projektleitung, Projektmitarbei-
ter:innen und einer Struktur von außerhalb des Projekt-
teams mitarbeitenden Hochschulmitgliedern. Das Umset-
zungsvorgehen folgt der üblichen Umsetzungsabfolge stra-
tegischer Projekte. Dies sieht vor die Ausgangssituation zu
erfassen, die Strategie und Zielsetzung festzulegen, daraus
strategische Eckpunkte und Direktiven abzuleiten und diese
als Rahmen für die Erstellung einzelner Konzepte zu nut-
zen.

Das Gesamtvorhaben ist nach Möglichkeit in „Gewerke“,
d.h. in Teilprojekte zu unterteilen. Die Konzeptplanung
wird mit einer detaillierten Projektplanung mit Teilprojek-
ten, Meilensteinen und Terminvorgaben hinterlegt. Wichtig
ist hierbei ein funktionierendes Projekt- und Umsetzungs-
Controlling, das sowohl die Meilensteine und damit die Ziel-
erreichung und Terminvorgaben nachhält. Im Rahmen von
Abgleichen mit den ursprünglich erstellten Konzepten sind
diese ständig auf Konformität, Machbarkeit und Zielerrei-
chung zu prüfen. Ggf. sind Konzepte anzupassen (Feedback

Tabelle 1: Darstellung der grundsätzlichen Qualifikations-
bereiche für den professoralen Nachwuchs

Kompetenzbereiche und Kompetenzfelder
Forschung

F1 Fachliche Kompetenzen
F2 Drittmittelbeschaffung
F3 Forschungsmanagement
F4 Überfachliche Kompetenzen
F5 Netzwerk und Networking

Transfer und Praxis
T1 Transfergrundlagen
T2 Transfersystem und Transferfinanzierung
T3 Transfer-Management
T4 Praxis-Kommunikation, Vermarktung und Netzwerk

Lehre
L1 Grundlagen der hochschulischen Lehre
L2 Allgemeine Hochschuldidaktik
L3 Fachliche und überfachliche Lehre

Hochschulmanagement und Administration
M1 Hochschulmanagement
M2 Hochschulwesen
A1 Hochschuladministration
A2 Hochschulexterne Kooperationen und Partnerschaften

Circle).
Zentraler Punkt eines solchen Qualifikationspro-

gramms für die Nachwuchs- und Personalentwicklung sind
die eigentlichen Qualifikationsmaßnahmen, d.h. die Maß-
nahmen, die laufbahnadäquate Kompetenzen vermitteln.
Dies setzt aber voraus, dass man als Hochschule über ein
Laufbahnkonzept verfügt, dass über verschiedene Lauf-
bahnstufen eine wissenschaftliche Karriere ermöglicht.

Diese Laufbahnstufen sind wiederum mit Kompe-
tenzanforderungen verknüpft, die erfüllt sein müssen,
wenn die Laufbahnstufe erreicht werden soll. Wie in der
Praxis muss man sich für die nächsthöhere Laufbahnstu-
fe entsprechend qualifizieren und einen Kompetenzzuwachs
nachweisen. Hierzu ist ein Qualifikationsprogramm erfolg-
reich zu durchlaufen, welches die besonderen Anforderun-
gen einer wissenschaftlichen Laufbahn adressiert.

Ein hochschulisches Qualifikationsprogramm für die
Nachwuchs- und Personalentwicklung muss dabei klare Vor-
gaben erfüllen. Es muss strukturiert, systematisch und mo-
dular aufgebaut und umfassend dokumentiert sein und
konkrete Maßnahmen zur Vermittlung und zum Erler-
nen von Kompetenzen enthalten. Es muss mindestens vier
Kompetenz- und Qualifikationsbereiche mit unterschiedli-
chen Qualifikationsfeldern adressieren und eine hohe Flexi-
bilität für weitere Entwicklungsaktivitäten aufweisen (siehe
Tabelle 1).

Diese Kompetenz- und Qualifikationsbereiche richten
sich nach den Anforderungen, die an eine zukünftige Pro-
fessur gestellt werden. Da die Kompetenz- und Qualifika-
tionsanforderungen kaum in einem Schritt erreicht werden
können, sind diese in unterschiedliche Stufen zu unterteilen,
die sich wiederum den verschiedenen Laufbahnpositionen
zuordnen lassen.

Hieraus erfolgt auch zwingend die Nutzung von Ziel-
vereinbarungen und der periodische Einsatz von Bewer-
tungsinstrumenten, die sicherstellen, dass eine Kompe-
tenzentwicklung der Teilnehmenden in den Nachwuchsent-
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wicklungsprogrammen erreicht wird. Hierzu müssen Kom-
petenzzuwachs und Qualifikation nachweisbar sein. Ent-
sprechend ist sicherzustellen, dass die Teilnahme an Qua-
lifikationsmaßnahmen erfolgt, spezifische Arbeits-, Lehr-,
Forschungs-, Transfer und Managementleistungen im ope-
rativen Hochschulalltag erbracht werden und erforderliches
Rollen- und Funktionsverhalten erkennbar sein muss. Die
Ziele hierzu werden in individuellen Zielvereinbarungen mit
den Teilnehmenden festgelegt, nachgehalten und gesteuert.

Maßgeblich ist dabei, dass Maßnahmen zur Nachwuch-
sentwicklung auch ständig und dauerhaft durchgeführt wer-
den und sich als Bestandsteil in der jeweils eingenommenen
Laufbahnfunktion im operativen Hochschulalltag integrie-
ren.

In jedem Fall erfordert der „Betrieb“ eines Qualifikati-
onsprogramms für die Nachwuchs- und Personalentwick-
lung ein erfahrenes Projektmanagement mit einer durch-
setzungsfähigen Leitung. Dies ist notwendig, da im Hoch-
schulalltag eine Vielzahl von Barrieren und tradierte Par-
tikularinteressen einer innovativen Nachwuchs- und Perso-
nalentwicklung entgegentreten. Diese gilt es mit Hilfe der
Hochschulleitung zu überwinden. Letzteres bedeutet aber
auch, dass Nachwuchs- und Personalentwicklung unter der
direkten Verantwortung einer innovativen und zukunftsori-
entierten Hochschulleitung laufen muss.

4 Innovative Umsetzung in NextGen

Über die Qualifikationserfordernisse einer Professur kann
man nach Belieben und sehr kontrovers diskutieren. Als er-
reicht gelten die Qualifikationserfordernisse, wenn die Beru-
fungsfähigkeit festgestellt ist. Berufungsfähigkeit war und
ist dabei ein Begriff der freibleibend und nach Ermessen
durch die Berufungskommissionen festgelegt wurde und zu-
meist nur auf tradierten und aus heutiger Sicht veralteten
Kriterien basiert. Berufungsfähigkeit ist dabei grundsätz-
lich von den Berufungsvoraussetzung zu unterscheiden. Be-
rufungsfähigkeit muss aber zukünftig auf Grundlage von
Kompetenz- und Qualifikationsprofilen nachvollziehbar und
unabhängig von Berufungskommissionen feststellbar sein.

In den letzten Jahrzehnten war die Qualifikationsgrund-
lage für eine Professur weitgehend in den forschenden Kom-
petenzen angesiedelt. Dies ist aus heutiger Sicht grundsätz-
lich suboptimal, zumal eine Professur auch mit weiteren
Kompetenzfeldern als nur mit fachlicher Forschung zu ver-
knüpfen ist. Hier spielen vor allem die Lehre und der Trans-
fer die vorrangige Rolle. Aber auch Fragen des Hochschul-
managements, der sozialen Kompetenz und des Führungs-
und Kommunikationsverhaltens sind für eine Professur von
erheblicher Bedeutung. Dies gilt es insgesamt im Rahmen
eines Vorhabens zur Entwicklung des professoralen Nach-
wuchses zu berücksichtigen und im Sinne des Qualifikati-
onsziels „Erreichen der Berufungsfähigkeit“ auch umzuset-
zen.

Das Vorhaben NextGen der Hochschule Mittweida
setzt dies genau und konsequent auf Basis der genann-
ten Grundlagen um. Qualifikations- und Kompetenzberei-
che für den professoralen Nachwuchs wurden umfassend
festgelegt und in ein Laufbahnkonzept eingebunden. Per-
sönliche Qualifikations- und Leistungsziele werden dabei im
Rahmen von jährlichen Zielvereinbarungen festgeschrieben.
Deren Erreichen wird durch ein Mentor:innenprogramm un-
terstützt. Methoden zur periodischen Messung und Kon-
trolle des Kompetenzstands ermöglichen eine periodische

Bewertung der Nachwuchswissenschaftler:innen durch die
Leitung des Nachwuchsentwicklungsprogramms und weite-
re Gutachter:innen.

Ein entwickeltes Laufbahnkonzept für hochschulische
Karrieren ist mit entsprechenden Qualifikationsprofilen für
jede Laufbahnstufe hinterlegt. In unterschiedlichen Quali-
fikationsbereichen werden laufbahnadäquate Maßnahmen
aufgebaut und angeboten. Dabei werden auch die un-
terschiedlichen Kompetenzen der Nachwuchswissenschaft-
ler:innen für Entwicklung und Ausbringung verschiedens-
ter Formate von Qualifikationsmaßnahmen genutzt. Maß-
geblich hierbei ist ein umfassender Peer Group Ansatz, der
einen direkten Diskurs über wissenschaftliche bzw. hoch-
schulische Leistungen ergibt und den Teilnehmer:innen des
Nachwuchsprogramms eine direkte Leistungsbewertung im
„geschützten Raum“ ermöglicht. Grundsätzlich sind alle er-
brachten wissenschaftlichen und hochschulischen Leistun-
gen in den üblichen Formen, wie Publikationen, Konfe-
renzbeiträge, Lehre, Übernahmen von Managementaufga-
ben u.a., hochschulöffentlich zu erbringen und müssen sich
dem kollegialen fachlichen Diskurs stellen.

Die Umsetzung, Etablierung und der ständige Betrieb des
Nachwuchsentwicklungssystems werden durch eine erfahre-
ne professorale Projektleiterin sowie fachlich ausgewiesene
wissenschaftliche Projekt- und Prozessmangerinnen sicher-
gestellt. Hier liegt auch die Verantwortung für eine um-
fassende Dokumentation der Entwicklungsschritte, für die
Gestaltung und den Einsatz der Instrumente, den Aufbau
der Qualifikationsmaßnahmen und für die hochschulinterne
und -externe Kommunikation und Öffentlichkeitsarbeit. In
der derzeitigen Pilotierungsphase werden acht Nachwuchs-
wissenschaftler:innen auf unterschiedlichen Laufbahnstufen
in die Berufsfähigkeit hinein entwickelt. NextGen wird jähr-
lich durch externe Expert:innen evaluiert und ist im opera-
tiven Hochschulalltag etabliert und fest verankert.

Mit dem Vorhaben NextGen wird es der Hochschule für
angewandte Wissenschaften erstmals ermöglicht, den ei-
genen Nachwuchs qualifiziert, strukturiert und systema-
tisch auszubilden und sich dabei am tatsächlichen Bedarf
der Hochschule zu orientieren. In der Hochschullandschaft
kommt dies einer Abkehr von veralteten und nicht mehr
zeitgemäßen Strukturen gleich und stellt einen Paradigmen-
wechsel dar. NextGen ist somit ein Anfang zur Modernisie-
rung eines in die Jahre gekommenen Wissenschaftssystems,
das dringend Erneuerungen und Veränderungen der Repu-
tationslogiken benötigt.
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